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Zusammenfassung 
Grundlage dieser Arbeit bildet die in dem Werk Resonanz – Eine Soziologie der Weltbe-
ziehung von Hartmut Rosa beschriebene Resonanztheorie. Hieraus bildete sich die Frage, 
ob diese Theorie eine Basis für die Professionalität in der Sozialen Arbeit darstellen 
könnte und wie die in ihr enthaltenen Chancen aussehen könnten. Wesentliche Inhalte der 
Resonanztheorie werden vorgestellt, ebenso wie bedeutende Aspekte der Professionalität 
der Sozialen Arbeit. Diese theoretischen Ausführungen werden durch das Praxisbeispiel 
der Validation nach Feil – eine Methodik in der Arbeit mit alten, desorientierten Men-
schen – ergänzt. Durch die Gegenüberstellung der verschiedenen Aussagen wird der Be-
zug zur Resonanztheorie verdeutlicht. Die sehr umfassende Theorie Rosa’s steht erst am 
Anfang von fachlichen Diskussionen und ist aufgrund ihrer Komplexität nur schwer ope-
rationalisierbar und auf konkrete Bereiche zu übertragen. Dennoch ist eine fortführende 
Auseinandersetzung mit der Resonanztheorie empfehlenswert, da sie u. a. in Bezug auf 
die Beziehungsgestaltung über bereichernde Ansätze verfügt. Die Professionalität der So-
zialen Arbeit könnte von der Berücksichtigung der verschiedenen vorgestellten Aspekte 
profitieren. 
Abstract 
Basis of this thesis is the book Resonance – A Sociology of World-Relationship by Hart-
mut Rosa and the arising questions: Could this theory constitute a basis of professionalism 
of social work? And if so, what are the prospects? Essential contents of the theory of 
resonance are introduced, as well as aspects of professionalism of social work. The me-
thod „validation“ by Feil – utilized in the work with old and desorientated people - is 
amplified to these theoretical explanations. The different statements are compared in 
consideration of the theory of resonance. Rosa’s theory is complex. Due to this it is diffi-
cult to transmit it to concrete areas of social work. The discussion about this theory is just 
brought up, but nevertheless a further examination of the theory of resonance seems to be 
recommended.  Due to the enrichment of several aspects – e. g. concerning the structuring 
of realationships in the field of social work - the utilization of the theory of resonance 
could be to the benefit of the professionalism of social work.   
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1 Einleitung 
Die Gesellschaft befindet sich im dynamischen Wandel, sie ist nur in der Lage sich selbst zu 
stabilisieren, indem sie auf beständiges Wachstum und damit einhergehend auf Beschleuni-
gung ausgelegt ist (Rosa 2013: 14). Das beschleunigte Dasein fordert seinen Tribut und zeit-
gleich scheint in der Gesellschaft eine Sehnsucht nach Wahrhaftigkeit und Resonanz zu ent-
stehen. Ein Beispiel hierfür kann in Büchern wie Dem Leben entfremdet gesehen werden, in 
dem der bedeutende Psychoanalytiker Arno Gruen darauf hinweist, dass wir wieder lernen 
müssen zu empfinden. Er bezieht sich auf Shakespeares Sein oder Nichtsein und vergleicht: 
„Wie in Shakespeares Hamlet vollzieht unsere Kultur ein Nichtsein, das auf abstraktem Den-
ken beruht und unser grundlegendes empathisches Bewusstsein verneint und verleugnet“ 
(Gruen 2015: 10). Ihm geht es darum, das empathische Bewusstsein „wieder zum Herzstück 
unseres Seins zu machen“ (Gruen 2015: 10). Auch der Biologe Andreas Weber beschäftigt 
sich mit der Beziehungsfähigkeit des Menschen. Auf naturwissenschaftliche Ansätze bezo-
gen stellt er u. a. heraus, dass der Mensch bzw. sein Körper in einem Weltbezug steht und 
dieser von Wechselwirkungen geprägt ist, d. h. es handelt sich um „Phänomene des Aus-
tauschs, der Beziehung und der Berührung“ (Weber 2014: 31).   
Wechselwirkungen sind auch Bestandteil des Ansatzes von Hartmut Rosa, der sich als So-
ziologe mit dem Phänomen Beschleunigung und deren Folgen befasst. In seinem neuen Buch 
Resonanz – Eine Soziologie der Weltbeziehung untersucht er Entfremdungserleben als Aus-
wirkung von Beschleunigung und den Zusammenhang zur Resonanz. Er weist u. a. auf die 
Notwendigkeit des „rhythmisches?n? Aufeinandereinschwingen?s?“ (Rosa 2016: 55) hin, auf 
das Erleben von Wechselwirkungen. Rosa versucht Resonanz als Antonym von Entfrem-
dung wissenschaftlich zu untermauern. Damit entwirft er einen Ansatz zum Richtungswech-
sel im Denken und Gestalten von Welt, wobei er konstatiert, dass seine Ausführungen noch 
keine Lösung darstellen. (Rosa 2016: 739) 
Das Thema der Resonanz habe ich als dermaßen wichtig für die Gesellschaft und die Soziale 
Arbeit als Institution darin angehsehen, dass ich mich näher mit seiner Theorie auseinander-
gesetzt habe. Im Zuge der Auseinandersetzung stellte sich mir die Frage, ob die Reso-
nanztheorie nicht grundsätzlich eine Basis der Professionalität der Sozialen Arbeit darstellen 
müsste und welche Chancen sich in dieser Theorie verbergen könnten. Diese Fragestellung 
bildet die Ausgangslage meiner Bachelor-Thesis. Mit der Ausrichtung auf diesen Fokus habe 
ich mich zunächst vertieft mit der Resonanztheorie beschäftigt bevor ich schließlich auf den 
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Aspekt Professionalität näher eingegangen bin. Diese beiden Ausrichtungen bilden somit die 
Schwerpunkte meiner Thesis, die wie folgt aufgebaut ist: 
Bevor ich im ersten Teil dieser Arbeit einen Einblick in die Resonanztheorie gebe, stelle ich 
die zugrundeliegende wissenschaftliche Methodik vor. Hierbei erläutere ich kurz den Ansatz 
der Hermeneutik sowie der Phänomenologie.  
Rosa hat mit seinem Buch ein Werk geschaffen, das aus Anleihen verschiedenster Diszipli-
nen besteht und Bezüge schafft, die eine große Vielfalt hervorbringen. Er stützt sich auf die 
Kritische Theorie, berücksichtigt den phänomenologischen Ansatz, greift Forschungen aus 
dem Bereich der Kognitions- und Neurowissenschaften (Empathieforschung/Spiegelneuro-
nen) auf, flechtet bedeutende Literaten wie Rilke ein und berücksichtigt die Philosophie – 
um nur einiges zu nennen. (Rosa 2016: 799ff) Durch diese facettenreiche Verbindung wird 
die Resonanztheorie weit aufgefächert, so dass sie eine umfassende Betrachtung erhält, die 
ich hier leider in der Vielfalt nicht wiedergeben kann. Ich fasse aus seinem Werk Abschnitte 
der verschiedenen Kapitel in neuer Formation zusammen und stelle dabei die Aspekte her-
aus, die aus meiner Sicht eine besondere Bedeutung für die Theorie selbst als auch für den 
Übertrag auf die Professionalität aufweisen. 
Die Einführung in die Resonanztheorie ich habe ich in verschiedene Unterkapitel gegliedert. 
Zunächst beginne ich mit einleitenden Worten im Kapitel 3 Resonanz – Einführung in die 
Soziologie des guten Lebens, die schließlich im Abschnitt 3.1 Die Moderne und ihre Cha-
rakteristika münden. Hier greife ich die der Soziologie der Weltbeziehung zugrundeliegende 
Frage nach dem guten bzw. gelingenden Leben auf und leite her, wie sich die Soziologie 
dem Thema genähert und was zum beschleunigten Zeitalter der Moderne geführt hat. Die 
Bezugnahme auf die Entwicklung der Moderne erscheint mir wesentlich für das Verständnis 
der Resonanztheorie, auch wenn sie keinen konkreten Bestandteil der Theorie darstellt. An-
schließend gehe ich unter Kapitel 3.2 in einem Exkurs: Unterscheidung Welt – Subjekt auf 
das Verständnis und die Bezogenheit von Welt und Subjekt in der Resonanztheorie ein. Die 
Aspekte von Weltbeziehungen (Kapitel 4) gliedere ich in zwei Punkte: Im Abschnitt Körper-
liche Weltbeziehungen (Kapitel 4.1) werden verschiedene leibliche Aspekte aufgegriffen 
und in Beziehung zur Weltaneignung erläutert. Im zweiten Abschnitt Emotional, evaluative 
und kognitive Weltbeziehungen (Kapitel 4.2) gehe ich auf die emotionale und kognitive Ver-
bundenheit ein, die zu einer Bewertung der Welt führen.  
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Im Kapitel 4.3 Resonanzsphären und Resonanzachsen greife ich die Gedanken Rosas auf, 
die nun vermehrt Überschneidungen zu vorherigen Ausführungen aufweisen, und versuche 
sie komprimiert darzustellen. Nahezu nahtlos schließt sich die Auseinandersetzung mit den 
Konstituierenden Bedingungen für Resonanzerleben im Kapitel 4.4 an, die weitere Bezüge 
zum Ermöglichen von resonanten Beziehungen aufzeigen und nicht trennscharf vom voran-
gegangen Kapitel abzugrenzen sind. Unter Kapitel 4.5 Resonanz und Entfremdung finden 
die Antwortverhältnisse Erwähnung, deren Ausbleiben zu Entfremdung führen könnte. Ab-
schließend fasse ich wesentliche Aussagen unter Kapitel 4.6 Zusammenfassung zusammen 
und leite zum nächsten Kapitel über.  
Da sich meine Fragestellung mit der Thematik der Professionalität beschäftigt, ist es not-
wendig, einen umfassenderen Blick darauf zu werfen. Daher gebe ich zunächst einen Über-
blick zur Definition und Entwicklung von Professionalität (Kapitel 5), bevor ich unter 5.1 
Konstituierende Elemente der Professionalität auf die Bedingungen der Gesellschaft und 
Hochschule zur Ausbildung ebendieser eingehe. Ein wesentlicher Aspekt der Professionali-
tät stellt das Professionelle Handeln dar, das unter dem Kapitel 5.2 näher erläutert wird. Es 
gliedert sich in die Teilbereiche Komponenten des Wissens (Kapitel 5.2.1), Aspekte von 
Kompetenz (Kapitel 5.2.2) und Reflexion als Schlüsselkategorie (Kapitel 5.2.3). Im sich an-
schließenden Abschnitt Identität und professionelle Identität (Kapitel 5.3) setze ich mich mit 
der Rolle der Identität auseinander, was mich übergangslos und nicht trennscharf zur Aus-
bildung des Habitus führt und im Kapitel 5.4 Entwicklung vom Habitus zum Professionellen 
Habitus einer vertieften Auseinandersetzung zugeführt wird. Ausgehend vom Habitus Kon-
zept Pierre Bourdieu’s setze ich mich mit der Entstehung des Habitus auseinander, der wie-
derum Grundlage der Weiterentwicklung zum professionellen Habitus darstellt. Auch hier 
schließe ich unter Kapitel 5.5 mit einer Zusammenfassung.  
Nach der theoretischen Auseinandersetzung mit dem Thema Resonanz und Professionalität 
war es mir wichtig, die mitunter noch abstrakten Formen in einen Praxisbezug zu bringen. 
Ich habe mich für das Konzept der Validation nach Naomi Feil entschieden, welches in der 
Altenarbeit eingesetzt wird. Im Fremdwörterlexikon ist unter Validation Gültigkeitserklä-
rung zu finden und genau darum geht es: Die Aussagen und das Verhalten der alten, demen-
ziell erkrankten Menschen für gültig zu erklären.  (Wahrig-Burfeind 2001: 979) Hier wird 
aus meiner Sicht die Verbundenheit zur Phänomenologie und das konkrete Erleben von Re-
sonanzbeziehungen besonders deutlich. Unter Kapitel 6 Praxisexkurs: Resonanztheorie in 
der Praxis Sozialer Arbeit stelle ich daher unter 6.1 Validation als Praxiskonzept: Prinzipien 
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und Theorien die Methodik und deren Hintergründe vor, um schließlich Überlegungen zum 
Bezug auf andere Arbeitsbereiche der Sozialen Arbeit unter 6.2 Gedanken zum Übertrag auf 
andere Handlungsfelder der Sozialen Arbeit anzuschließen.  
Nachdem nun in den Kapiteln zwei bis sechs die theoretischen sowie praktischen Erläute-
rungen stattgefunden haben, verbinde ich in Kapitel 7 Gegenüberstellung und Zusammen-
führung der Aussagen die Inhalte, um Berührungspunkte herauszustellen. Auch hier habe 
ich zum besseren Verständnis eine Gliederung der verschiedenen Aspekte vorgenommen, 
unter denen ich die Inhalte der einzelnen Kapitel subsumiere.  
Im Fazit greife ich die Fragestellung auf und führe diese einer Beantwortung zu, indem ich 
die Inhalte und Aussagen, insbesondere aus dem Kapitel 7, heranziehe und durch mein per-
sönliches Statement ergänze. Als Abrundung dient ein Ausblick auf mögliche Entwicklun-
gen.  
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2 Wissenschaftliche Erkenntnismethoden 
Zur Erfüllung der wissenschaftlichen Pflicht zur Offenlegung der als Ausgangslage verwen-
deten Erkenntnismethoden, gehe ich auf die dieser Arbeit zugrundeliegende theoretische Ba-
sis ein. Es werden vor allem zwei Ansätze herangezogen, die zwar ihrem Wesen nach unter-
schiedlich sind, jedoch die gleiche Richtung verfolgen: Die Hermeneutik und die Phäno-
menologie. (Kurt 2008: 369) 
Die Hermeneutik hat ihren Ursprung in der Auslegung antiker Texte. Sehr kurz gefasst stellt 
sie „?…? die Rekonstruktion des subjektiven Sinns objektiv gegebener Zeichen ?…?“ (Kurt 
2008: 369) dar. Es bedeutet, dass wir all jenes, was wir objektiv sehen/erfahren in einem 
Sinnzusammenhang wahrnehmen, d. h. alles daraus abgeleitete Verstehen fußt auf einem 
Vorverständnis, das wiederum durch die Sozialisation gespeist wurde. (Kurt 2008: 372) Der 
Mensch bewegt sich in einem hermeneutischen Zirkel, d. h. er nähert sich einem Einzelnen 
mit einem Vorverständnis des Ganzen. Das Einzelne ist ihm noch unbekannt, aber er nähert 
sich ihm mit seinem bisherigen Wissen, den bisherigen Erfahrungen und den inneren Bil-
dern. So wird ein Verständnis des Einzelnen durch ein bereits bestehendes (Vor-)Verständ-
nis erreicht. Das nun neu erlangte Verständnis des Einzelnen erweitert wiederum das Ver-
ständnis des Ganzen. (Engelke et al. 2016: 165) Engelke et al. fassen dies treffend wie folgt 
zusammen:  
„Jede Lebensäußerung enthält einerseits Einmaliges, Individuelles, andererseits im-
mer auch Allgemeines, Objektives. Das eine führt zu elementarem Verstehen, das 
andere zum Verstehen von Ganzheit. Aus dem Einzelnen und seinen Verbindungen 
soll das Ganze verstanden werden, doch setzt das Verständnis des Einzelnen schon 
das volle Verständnis des Ganzen voraus“ (Engelke et al. 2016: 165).  
Die Phänomenologie, deren Bedeutung für diese Arbeit als etwas höher einzustufen ist als 
die der Hermeneutik, wird als Bewusstseinsphilosophie bezeichnet, die sich auf die Analyse 
und Beschreibung von Bewusstseinsphänomenen konzentriert, wobei gilt, dass sich das Be-
wusstsein immer auf das Bewusstsein von etwas bezieht. (Kurt 2008: 369, 373) In der Phä-
nomenologie wird untersucht, welche Erscheinungsformen für Gegenstände existieren und 
in welche Verstehensstrukturen sie eingebettet sind. (Zahavi 2007: 13). Das bedeutet, es 
wird analysiert, welche Vorerfahrungen uns die Gegenstände in bestimmter Weise wahrneh-
men lassen, um dann auf den Kern des Gegenstandes, den Kern seines Seins zu stoßen. Die 
Beschaffenheit des Gegenstandes kann nur in Bezug zu seiner Erscheinungsform und den 
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damit verbundenen Wahrnehmungsweisen erfasst werden. Das Wesen des Gegenstandes 
entfaltet sich in dem Phänomen, in Zusammenhängen. (Zahavi 2007: 15f) Phänomenologen 
sehen in dem Phänomen keine bloße subjektive Zuschreibung, sondern stellen einen Verweis 
her, den Zahavi treffend zusammenfasst. Er gibt an,  
„dass man es mit den Dingen selbst zu tun hat, wenn und insofern sie Phänomene 
für einen sind, also insofern sie einem erscheinen, man sie erfährt, versteht oder er-
kennt“ (Zahavi 2007: 16). 
Wer die Gegenstände, Prozesse, soziale Verhältnisse etc. und deren Bedeutung verstehen 
möchte, der muss also die Subjekte, zu denen sie in Beziehung stehen, denen sie erscheinen, 
berücksichtigen. (Zahavi 2007: 18) Zahavi folgert weiterhin, dass die Phänomenologie auf-
grund ihres Modells von einer menschlichen Existenz „?…? das das Subjekt als leiblich, 
sozial und kulturell eingebettetes In-der-Welt-sein versteht ?…?  (2007: 8)“ den Boden für 
human- sowie sozialwissenschaftliche Entwicklungen bildet. (Zahavi 2007: 8) 
Die phänomenologische Ausrichtung stellt einen wesentlichen Bezugspunkt der Soziologie 
der Weltbeziehung dar. So greift Rosa u. a. auf die Werke Husserls (Rosa 2016: 65) sowie 
Pontys (Rosa 2016: 67) zurück. Verweise auf die Phänomenologie sind durch das komplette 
Werk hindurch auszumachen. In seinen früheren Werken, die dem aktuellen zum Teil zu-
grunde liegen, existieren vermehrt Bezüge zur Hermeneutik, so hat er zum Beispiel in Welt-
beziehungen im Zeitalter der Beschleunigung der hermeneutischen Sozialwissenschaft ein 
komplettes Kapitel gewidmet. (Rosa 2013: 104-147) In dem Bemühen, grundlegende Punkte 
der Resonanztheorie herauszuarbeiten, stelle ich nun Ausschnitte aus der Soziologie der 
Weltbeziehung vor.  
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3 Resonanz – Einführung in die Soziologie des guten Lebens  
Die Soziologie hat sich bislang, wenn überhaupt, eher mäßig mit der Frage nach dem guten 
Leben beschäftigt, was mitunter auch darin liegen mag, dass die Gestaltung des guten Lebens 
als eine private Angelegenheit betrachtet wurde. Jedoch ist die private Lebensführung in die 
jeweilige gesellschaftliche Entwicklung eingebunden und unterliegt somit dem soziologi-
schen Geschehen. (Rosa 2016: 44) 
Die Frage nach dem guten bzw. gelingenden Leben - Grundlage der Soziologie der Weltbe-
ziehung -  streift alle Professionen: Die klassischen Wissenschaften der Philosophie, der 
Psychologie und selbstredend die Profession der Sozialen Arbeit, deren Aufgabe es ist, Kli-
ent*innen darin zu unterstützen, „existenzielle Herausforderungen zu bewältigen und das 
Wohlergehen zu verbessern“ (DBSH 2016 o. S.) Der Soziologe und Politikwissenschaftli-
cher Rosa greift die Frage nach dem guten Leben auf, indem er sich mit dem Themenkom-
plex der Beschleunigung unserer Zeit und möglichen Folgen beschäftigt. Er vertritt die 
These, dass diese Beschleunigung zu sozialer Entfremdung führt und eines der größten Hin-
dernisse für ein gelingendes Leben darstellt. (Rosa 2014: 10) In seinem Buch Resonanz – 
Eine Soziologie der Weltbeziehung fasst er einen Lösungsansatz sehr komprimiert auf fol-
gende Kernthese zusammen: „Wenn Beschleunigung das Problem ist, dann ist Resonanz 
vielleicht die Lösung (Rosa 2016: 13)“.  
Beschleunigung wird als Problem benannt, dem mit dem Resonanzansatz begegnet werden 
sollte. Doch wie ist die soziale Beschleunigung Bestandteil unseres Lebens geworden? Zur 
Auseinandersetzung mit diesem Aspekt ist es notwendig, einen näheren Blick auf die Ent-
wicklung der Moderne und in diesem Zusammenhang auf das Verständnis des guten bzw. 
gelingenden Lebens zu werfen. 
3.1 Die Moderne und ihre Charakteristika 
Die Soziologie beschäftigt sich unter dem Aspekt der Kultur- und Gesellschaftsgeschichte 
mit dem guten Leben. Sie betrachtet die Entwicklung von der Antike bis in die Moderne. 
Während in der Antike sowie in den vormodernen Kulturen den Menschen eine bestimmte 
Vorstellung vom Lebenssinn, eine Ausrichtung des Lebensziels vorlag, ist dies in den mo-
dernen westlichen Gesellschaften nicht (mehr) vorzufinden. Hier wird der Mensch als je-
mand mit Wünschen, Bedürfnissen, Neigungen und Potenzialen gesehen, der über die Aus-
gestaltung ebendieser selbst bestimmt. Die Ausprägung obliegt nur ihm und welche Anteile 
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entwickelt und gelebt werden, bleibt offen. Eine gesellschaftlich getragene Idee des guten 
Lebens existiert nicht. Die moderne Gesellschaft basiert vielmehr auf der Vorstellung un-
veräußerlicher Rechte, nicht auf einer Idee von bestimmten menschlichen Zielen, die zum 
Glück führen – ein Bild des guten Lebens lässt sich hierüber nicht mehr bestimmen, da die 
Lebensentwürfe subjektiv gestaltet und empfunden werden. (Rosa 2016: 38)  
Die selbstbestimmte Lebensführung in der heutigen Zeit hat zur Folge, dass die Menschen 
ihren Fokus verstärkt auf die „?…? Sicherung und Verbesserung der Ressourcenlage, insbe-
sondere auf die Steigerung der Möglichkeitshorizonte“ (Rosa 2016: 18) richten. Die Mög-
lichkeitshorizonte liegen zum einen in der Wahrnehmung von Rechten, die z. B. die Glau-
bensfreiheit und Versammlungsfreiheit beinhalten. Zum anderen werden sie im Geld gese-
hen, denn es steht für materielle Sicherheit, die wiederum einen größeren Gestaltungsraum 
verspricht. (Rosa 2016: 41) Hier liegt der Ausgangspunkt zugrunde, dass mehr Ressourcen 
besser für die Gestaltung eines gelingenden Lebens seien als wenige – unabhängig davon, 
wie die persönliche Lebensführung aussehen soll. (Rosa 2016: 18f) Dennoch gilt die An-
nahme, dass der Mensch zur aktiven Gestaltung des individuellen Lebens über eine innere 
Ausrichtung verfügen sollte, wie für ihn ein gelingendes Leben aussähe, damit die eigenen 
Handlungen und Entscheidungen sich hieran orientieren können. Doch wie sieht das Gute 
aus? Wonach kann sich das Individuum ausrichten? Die Frage nach dem guten Leben lässt 
sich nicht endgültig beantworten, sie bleibt wandelbar. Und auf welche Bereiche des Lebens 
das Individuum seinen Schwerpunkt legen möchte, obliegt ihm allein und hier wiederum 
auch, in welchem Ausmaß der Schwerpunkt gelebt werden soll. Der einzelne Mensch ist 
dazu aufgerufen, seine Authentizität zu finden und ihr treu zu bleiben. (Rosa 2016: 41ff) Die 
Gesellschaft gibt nur insofern Orientierung, als dass sie erwartet, authentisch die Selbstver-
wirklichungsmöglichkeiten wahrzunehmen und dabei die Anforderung stellt, „?…? uns im-
mer wieder ‚neu zu erfinden‘ und kreativ zu bestimmen“ (Rosa 2016: 43). 
Zusätzlich kommt die institutionelle Bedeutung der Moderne zum Tragen: Die Moderne ist 
darauf ausgelegt, sich nur dynamisch zu stabilisieren. Das bedeutet, sie ist auf „?…?  Wachs-
tum, Beschleunigung und Innovationsverdichtung (Rosa 2016: 44)“ angewiesen. Dies führt 
zu einer stetigen Veränderung von Institutionen und Organisationen und bedeutet letztlich 
für das Individuum, einen stetig verändernden Bezugsrahmen. Die Vorstellung des gelin-
genden Lebens verändert sich somit, da sich die Welt im ständigen Wandel befindet. Auch 
das Individuum muss sich fortwährend wandeln, „neu erfinden“ und tritt unweigerlich in 
einen Wettbewerb, der der Konkurrenz unterliegt und vom Leistungsdruck bestimmt wird. 
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Da wie bereits angemerkt die intrinsische Vorstellung von einem guten Leben nicht eindeu-
tig gegeben ist, orientiert sich der Mensch an der Ressourcenausstattung. Will er Ressourcen 
anhäufen, muss er sich dem Wettbewerb stellen und wird Teil der dynamischen Struktur – 
die Beschleunigung kommt hier zum Tragen. (Rosa 2016: 44) 
Rosa geht davon aus, dass ein gutes oder gelingendes Leben von der Qualität der Weltbe-
ziehung abhängig ist und nicht von der Anhäufung von Ressourcen, d. h. es kommt auf die 
Art und Weise darauf an, „ ?…? wie wir als Subjekte Welt erfahren und in der wir zur Welt 
Stellung nehmen ?…? “ (Rosa 2016: 19).  
„Ob Leben gelingt oder misslingt, hängt davon ab, auf welche Weise Welt (passiv) erfahren 
und (aktiv) angeeignet oder anverwandelt wird und werden kann“ konstatiert Rosa (2016: 
53). Er geht davon aus, dass die Anhäufung von Ressourcen nicht etwa zur Verbesserung 
des Lebens bzw. zur Hinführung zu einem gelingenden Leben beiträgt, sondern vielmehr ein 
Hindernis darstellt, ein gutes Weltverhältnis zu erreichen. Bei aller Unterschiedlichkeit ver-
schiedener Richtungen der Kritischen Theorien scheinen sich doch alle Vertreter darin einig, 
dass es nicht dem Individuum allein obliegt, eine gelingende Weltbeziehung herzustellen, 
denn die sich „etablierenden, verfestigenden und verändernden sozialen Verhältnisse insge-
samt“ wirken vorbestimmend und überformen die Selbstbestimmungsmacht des Einzelnen 
(Rosa 2016: 54).   
Rosa greift als vorbestimmendes Merkmal das Thema „Zeit“ auf und macht es zum Gegen-
stand seines Verständnisses von gelingender Weltbeziehung, indem er auf die Resonanz 
bzw. auf die Notwendigkeit von Resonanzbeziehungen eingeht. Resonanzbeziehungen be-
dürfen eines „rhythmisches?n? Aufeinandereinschwingen?s?“ (Rosa 2016: 55), um über-
haupt funktionieren zu können. Die Moderne mit der beschleunigten Entwicklung von Welt 
und Selbstfindung erfordert demnach eine immer schnellere Taktung, die kaum Zeit lässt, 
sich entsprechend aufeinander einzuschwingen und die somit zu einer Entfremdung beitra-
gen könnte. (Rosa 2016: 55)  
Wieder werden wir zurückführt zur Ausgangsgleichung, dass falls Beschleunigung das 
Problem, Resonanz die Lösung sei. Eine Dynamisierung ist nicht nur im ökonomischen, in-
stitutionellem Rahmen gegeben, auch in der intrinsischen Entwicklung des Individuums fin-
det sie durch Bezugnahme zur beschleunigten Welt statt. Das Geflecht von Welt und Mensch 
ist ein komplexes Gefüge, in der unterschiedliche Aspekte des Seins zum Tragen kommen. 
Das Subjekt steht in einer Beziehung zur Welt, die verschiedene Aspekte umfasst. Bevor ich 
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nun die verschiedenen Aspekte von Weltbeziehungen näher betrachten werden, gehe ich auf 
den in Rosa‘s Werk immer wiederkehrenden Bezug von Welt und Subjekt ein. Hierzu folgt 
ein Exkurs, der die Grundlage Rosa’s Verständnis darstellt.   
3.2 Exkurs: Unterscheidung Welt – Subjekt 
Das Verhältnis von Welt und Subjekt zu bestimmen erfordert – will man sich dem fundiert 
wissenschaftlich nähern – eine intensive Auseinandersetzung mit Bereichen der Soziologie 
und der Philosophie, der ich in diesem Rahmen nicht nachgehen kann. Historisch gewachsen 
sind verschiedene Ansätze, die sich letztlich gegenüberstehen. Es existiert u. a. der Wider-
spruch zwischen dem Verständnis von einer Welt, die als vom Subjekt konstruiert angesehen 
und einem Subjekt, das als ein Ergebnis bzw. als eine Begleiterscheinung der als wirklich 
angesehen Welt verstanden wird. (Rosa 2016: 62) 
Die Soziologie der Weltbeziehung geht davon aus, dass nicht eines aus dem anderen hervor-
geht, sondern sich beide wechselseitig bedingen und erst durch diese Bezogenheit konstitu-
iert werden; sie kommt zu der Schlussfolgerung „?…? Selbstverhältnis und Weltverhältnis 
lassen sich in diesem Sinne nicht trennen“ (Rosa 2016: 62).  
Es liegt eine ineinandergreifende Bezogenheit vor, aus der eine grundsätzliches Bedeutung 
der Welt hervorgeht: Sie wird entweder als etwas Positives wahrgenommen, dem mit Freude 
begegnet wird oder aber sie hat eine negative Bedeutung und stellt etwas zum Fürchten, 
etwas Fürchterliches dar. (Rosa 2016: 83) Gering ausgebildete Resonanzfähigkeit kann da-
bei als Folge von Mangel gesehen werden, der dazu führt, sich aufgrund knapper ökonomi-
scher, sozialer sowie kultureller Kapitalausstattung in die Welt geworfen zu sehen, d. h. sie 
eher als unfreundlichen Ort zu bewerten. Andersherum kann aber auch eine gute Resonanz-
fähigkeit trotz schwieriger Bedingungen dazu führen, den Mangel an entsprechendem Kapi-
tel auszugleichen. (Rosa 2016: 58)  
Die Welt ist immer schon da, ebenso wie die Subjekte, die von ihr umgeben und auf sie 
bezogen sind und verschiedene Erfahrungen mit ihr - durch unterschiedliche Bezogenheit 
auf sie - machen. Leiblichkeit stellt dabei die allererste Bezogenheit dar, begonnen bei dem 
Tastsinn der Haut, der die Welt fühlbar werden lässt (Rosa 2016: 65f) und der Stimme, die 
die Welt verfügbar macht (Rosa 2016: 110). Auf die verschiedenen Aspekte der Leiblichkeit 
gehe ich in Kapitel 4.1 Körperliche Weltbeziehungen detaillierter ein.  
 
 
 
                                                         14 
4 Aspekte von Weltbeziehungen 
Die Beziehungen von Welt und Subjekt, Subjekt und Leib sind wechselseitig und beinhalten 
verschiedene Aspekte. Die Art der Weltaneignung ist direkt mit ihnen verbunden. Hier er-
folgt eine Differenzierung in körperliche Weltbeziehungen sowie in emotionale, evaluative 
und kognitive Weltbeziehungen.  
4.1 Körperliche Weltbeziehungen 
Der Körper stellt einen wesentlichen Bezug zur Welt dar, daher spielt die Leiblichkeit als 
ein Aspekt von Weltbeziehung eine bedeutende Rolle.  
Die Leiblichkeit umfasst viele Facetten. Beginnend bei der Haut als größtes Organ besteht 
hier die Beziehung zur Welt in Hauterfahrungen - im Berühren sowie Berührtwerden, über 
die Haut begreife ich und werde begriffen. Sie bildet eine von Durchlässigkeit geprägte 
Schranke, eine leibliche Trennlinie zwischen Subjekt und Welt, die trennt wie verbindet.   
(Rosa 2016: 85).  Über die Haut nehme ich wahr und werde wahrgenommen - hier zeigen 
sich Resonanzerfahrungen, wie z. B. eine Gänsehaut durch Kälte oder aber durch emotionale 
Berührung, ein Erröten oder Erbleichen. Ein Ausschlag kann Folge „eines schädlichen Welt-
zustandes oder Welteinflusses“ (Rosa 2016: 90) sein, oder eine Reaktion auf innere Subjekt-
zustände, die im Verhältnis zur Welt und dem Selbst ins Ungleichgewicht geraten sind. Wir 
sprechen davon, dass jemand nicht aus seiner Haut könne und beschreiben damit, dass die 
Person einen Habitus entwickelt hat, der nicht einfach abzustreifen ist, sondern der sich in 
den Körper eingegraben hat. Menschen fühlen sich wohl in ihrer Haut, wenn sie sich in 
einem Zustand des gelingenden Weltverhältnisses befinden. (Rosa 2016: 90f). 
Neben der Haut stellen die Füße einen weiteren wichtigen Bezugspunkt dar. Wir beschreiten 
die Welt, wir stehen fest mit beiden Beinen in der Welt – wir sind in die Welt gestellt. Die 
Welt, in der wir leben, trägt uns.  Die Gewissheit, dass der Boden uns tatsächlich trägt, zählt 
zu den bedeutendsten Prinzipien des Seins. Im Sprachgebrauch hat sich daher auch einge-
bürgert, dass Erschütterungen verschiedenster Natur sich dadurch ausdrücken, dass uns der 
Boden unter den Füßen weggezogen wird oder aber sich die Erde auftut. Wird unser Selbst-
verständnis von der Welt durch Krankheit, Tod oder als Katastrophen erlebte Ereignisse er-
schüttert, verlieren wir das Gleichgewicht und an sicherem Boden. Es liegen Hinweise vor, 
dass der menschliche Gleichgewichts- und Orientierungssinn faktisch durch entsprechende 
Ereignisse so massiv beeinflusst werden kann, dass den betroffenen Personen schwindelig 
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wird. (Rosa 2016: 83) „Hier zeigt sich bereits, dass sich Subjekte stets als in eine Welt ge-
stellt erfahren, in der sich physische, soziale, emotionale und kognitive Bedeutungen konsti-
tutiv überlagern“ (Rosa 2016: 83). 
Über den Atem eigne ich mir die Welt an, nehme sie buchstäblich in mir auf. Der Atem als 
körperliche Ebene stellt einen immanenten Aspekt der Weltbeziehung dar – er fließt bestän-
dig von der Welt in das Subjekt und zurück. Ähnlich wie bei dem Aspekt des Fußes trifft 
auch hier zu, dass bei Erschütterungen Redewendungen wie ihm/ihr stockte der Atem grei-
fen und ausdrücken, dass die Weltbeziehung für einen Moment ungewiss, bedroht erscheint 
– der Austausch zwischen Welt und Subjekt scheint für einen Moment angehalten. (Rosa 
2016: 92f)  
Nahrung als Form der Weltaneignung bzw. Weltanverwandlung ist ein prozesshafter Vor-
gang, der die Einverleibung sowie die Ausscheidung als Transformation beinhaltet. Kulturell 
bedingt konzentriert sich die Aufmerksamkeit in diesem Prozess jedoch einseitig auf die 
Nahrungsaufnahme. Die Moderne legt ihren Schwerpunkt auf „das Einverleiben, Kontrol-
lieren und Verarbeiten von Welt“ (Rosa 2016: 104), „Sich-Öffnen, Loslassen und Zurück-
geben“ (104) spielen eine untergeordnete Rolle und können als Indiz angesehen werden, 
dass die Moderne auf Beherrschung ausgerichtet ist anstatt auf resonante Verhältnisse, die 
ein wechselseitiges Berühren und Verändern bedingen. (Rosa 2016: 103f)  
Für Säuglinge ist der Prozess der Nahrungsaufnahme und -ausscheidung noch ein natürli-
cher, der keiner bewussten Bewertung unterliegt. Sie sind zu jung, um ein Bewusstsein hier-
für zu haben. Für sie ist es hingegen existentiell, dass es zur Nahrungsaufnahme kommt. 
Selbst in ihren ersten Stunden verfügen sie über eine Möglichkeit, sich auszudrücken und 
eine „Antwort“ auf ihre Bedürfnisse zu erhalten – über die Stimme. Die Stimme des Säug-
lings ist die Verbindung zur Welt, so kommt es, dass Sloterdijk sie „vokale Nabelschnur“ 
nennt (Sloterdijk 1999: 399).  
Stimme bleibt ein wichtiges Medium, um Verbindungen herzustellen. Die Sprache erzeugt 
wechselseitige Resonanz, die hörende Person reagiert auf die sprechende – unabhängig vom 
Zweck der Kommunikation. Bereits Paul Watzlawick konstatierte, man könne nicht nicht-
kommunizieren (Watzlawick o. J. o.S.) Insofern lässt sich übertragen, dass es unmöglich ist, 
keine Resonanz durch Stimme, Sprache zu erzeugen. Diese Resonanz kann sich sowohl zwi-
schen den sprechenden Personen (Subjekt-Welt) als auch intraphysisch/intrapsychisch her-
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stellen (Subjekt-Leib), z. B. durch Singen. Das Erzeugen der Töne ruft ein Gefühl der leib-
lichen Verbundenheit hervor, meine Stimme resoniert in meinem Körper. Verstärkt werden 
kann diese Erfahrung durch gemeinsames Singen, so dass eine Resonanz zwischen mir (mei-
ner Seele) und meiner Leiblichkeit sowie zu den Mitsingenden erfahrbar wird. Singen und 
Tönen wird daher auch als „Heilmittel“ eingesetzt, z. B. in Form von Mantras. (Rosa 2016: 
109ff) 
Musik kann einen Augenblick der (Be-)Rührung herstellen und Augenblicke selbst können 
dies ebenfalls. Der Blick eines Menschen kann die Seele eines anderen berühren, in dem 
Blick kann sich das ganze Wesen ausdrücken und durch den Blick oder auch Anblick das 
ganze Wesen berührt werden. So können starke Resonanzwirkungen entstehen, ohne weitere 
körperliche Aspekte einzusetzen. Da oftmals „die Weltbeziehung eines Subjekts tendenziell 
verstummt oder versteinert erscheint“ (Rosa 2016: 108) stellt diese Möglichkeit der Reso-
nanz einen wichtigen Aspekt dar.  (Rosa 2016: 108) 
Der Blick drückt sich auf vielfältige Weise aus, es gibt den anerkennenden, wohlwollenden, 
traurigen, glücklichen Blick, der direkt zu einer Resonanzwirkung führt. Lediglich durch das 
Betrachten des Gegenübers erzeugt ein Lächeln ein Lächeln und ein trauriges Gesicht ein 
spontanes Gefühl von Traurigkeit. (Rosa 2016: 120f) 
Lassen sich über Stimme und Blick Ansätze der jeweiligen Haltung zur Welt und der Welt-
erfahrung ablesen, so birgt die Art und Weise, wie jemand sich bewegt und den Körper hält 
(Körperhaltung), das Potenzial wahrzunehmen, wie sich der Mensch zur Welt verhält, wie 
er in die Welt gestellt ist. (Rosa 2016: 122f) 
An der der Haltung lassen sich ebenfalls genderspezifische Unterschiede erkennen. Phäno-
menologische Beobachtungen haben z. B. gezeigt, dass Mädchen anders sitzen, stehen und 
gehen als Jungen. Die Philosophin Iris Marion Young stellte zudem fest, dass die Körper-
haltung von Frauen geschlossener ist als die von Männern – sie nehmen weniger Raum ein. 
(Young 1993: 707-725 zit. n. Rosa 2016: 125f) Bemerkenswert ist, dass sich weitere Ge-
schlechterdifferenzen wie z. B. räumliche Orientierung etc. aufheben, je angeglichener die 
soziale Stellung der Frau innerhalb der Gesellschaft ist und je mehr Freiräume und Bewe-
gungschancen vorhanden sind. (Nunner-Winkler 2001: 268f, zit. n. Rosa 2016: 127).  
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Rosa schließt daraus,  
„dass die leiblichen Formen der Weltbeziehungen gegenüber den sozialen, emotio-
nalen und kognitiven Aspekten dieser Beziehung nicht einfach vorgängig sind, son-
dern mit diesen letzteren ?…? in enger und vermutlich niemals völlig entwirrbarer 
Wechselwirkung stehen“ (Rosa 2016: 127).  
Die hier recht ausführlich dargestellten leiblichen Aspekte bilden eine wichtige Basis zum 
Verständnis der Gestaltung von Weltbeziehung, denn für die Soziologie der Weltbeziehung 
gilt „keine Welt ohne Leib, aber auch kein Leib ohne Welt“ (Rosa 2016: 145).  
Die Leiblichkeit spielt zwar eine wesentliche Rolle bei der Art und Weise, sich Welt anzu-
eignen, jedoch nicht losgelöst von der Kognition und Affektivität. Alle Aspekte, auch die 
der Evaluation, sind miteinander verwoben, beziehen sich aufeinander. (Rosa 2016: 187) 
4.2 Emotional, evaluative und kognitive Weltbeziehungen 
Auch die emotionalen, evaluativen und kognitiven Weltbeziehungen sind unlösbar mit ei-
nander verbunden. Eine zeitliche Abfolge von Körperlichkeit - aus der eine kognitive und 
affektive Deutung entsteht, die letztlich in einer Bewertung mündet - existiert nicht. (Rosa 
2016: 187) 
Weltausschnitte, die wir als attraktiv empfinden, erleben wir als begehrenswert und bewer-
ten sie positiv. Wir können uns für sie öffnen und uns auf sie einstimmen – die Welt erscheint 
uns antwortend. (Rosa 2016: 189ff) Angst hingegen erzeugt ein Sich-Verschließen vor der 
Welt, vor Ausschnitten, die wir als furchtsam erleben. Hier erscheint uns die Welt ablehnend 
– sie antwortet nicht und wir fühlen uns eher in sie hineingeworfen und bewerten sie als 
negativ. (Rosa 2016: 206f)  
Rosa folgt im Wesentlichen der (Welt-)Unterscheidung durch Angst bzw. Begehren und ori-
entiert sich dabei an dem Werk von Fritz Riemann, der vier Grundformen der Angst unter-
scheidet und diese vier Persönlichkeitsstrukturen gegenüberstellt (Riemann 2006: 17; 19f). 
Rosa sieht diesen Entwurf der Ängste in Bezug auf die Resonanztheorie als begründet an, 
denn wer zu verschlossen vor anderen, dem Neuem ist, kann sich nicht berühren lassen. Wer 
wiederum offen - aber in seiner Persönlichkeitsstruktur nicht stabil genug ist, bei allem Be-
rührtwerden seine Eigenfrequenz wahrzunehmen und zu erhalten - verhindert ebenfalls eine 
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Resonanzbeziehung, die auf ein Sich-Aufeinander-Einlassen beruht, das eine Wechselwir-
kung bedingt, ohne sich dabei zu verlieren. Ist der Mensch in seiner Persönlichkeitsentwick-
lung gestört worden, erfährt er Einschränkungen in der Offenheit und Stabilität. (Rosa 2016: 
192f) 
Aber auch instabile oder geschlossene, starre (gesellschaftliche) Verhältnisse bilden Ursa-
chen gestörter Resonanzverhältnisse. Hier orientiert sich Rosa an der Studie Emile Durk-
heims zu sozialen Ursachen für Suizid (Durkheim 2006: o.S. n. Rosas 2016: 193).  
Angst und Begehren können als Antrieb menschlichen Handeln gesehen werden. Gelingt es 
zu erkennen, was für das Individuum einen Ort des Begehrens / des Wohlfühlens darstellt 
und welcher Ort im Gegensatz hierzu furchtbesetzt ist, kann man zu einem vertiefenden 
Verstehen gelangen. Ort ist hierbei nicht (nur) als ein geographischer zu verstehen, sondern 
bezieht sich (auch) auf Erfahrungen, Beziehungen etc. (Rosa 2016: 199) 
Zwei Seins-Zustände charakterisieren die Abwesenheit von Angst und Begehren: In der De-
pression erlebt sich das Individuum als beziehungslos zur Welt und zu sich selbst. Aber auch 
in der Meditation wird dieser Zustand angestrebt – nicht, um einen Moment der Beziehungs-
losigkeit sprich Entfremdung zu erleben, sondern um einen Zustand von Tiefenresonanz zu 
erreichen. (Rosa 2016: 203) 
Weltbeziehungen beziehen sich auf verschiedene Aspekte und sind bewegt, sie gestalten sich 
durch die Begegnungen von Welt und Subjekt. Diese werden durch Erfahrungen und daraus 
resultierenden Bewertungen bestimmt. Wesentlich ist, ob das Subjekt sich als aktiv, d. h. als 
agierende Person erlebt oder aber als reagierende und der Welt die führende Kraft zuspricht. 
Rosa nutzt hierzu das Bild der ersten und zweiten Stimmgabel – die erste gibt den Ton an, 
die zweite schwingt als Resonanzeffekt mit. In der Betrachtung der menschlichen Weltver-
hältnisse werden uns beide Aspekte in verschiedenen Ausprägungen begegnen, die wiede-
rum kulturell geprägt und auch individuell unterschiedlich sind. (Rosa 2016: 211f) Die Ge-
sellschaft schafft kulturelle Resonanzräume, in denen die Ausbildung von Resonanzachsen 
der Individuen stattfinden kann.   
4.3 Resonanzsphären und Resonanzachsen  
Resonanz benötigt Nähe, um zum Mitschwingen anregen zu können und Raum zur Entfal-
tung der Eigenfrequenz, denn es soll keine mechanisch angeregte Übertragung der Schwin-
gung von einem zum anderen erfolgen. Erst durch das wechselseitige Schwingen kann eine 
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prozesshafte Anpassung erfolgen, ein sich Einlassen auf und Berührtwerden von dem ande-
ren. (Rosa 2016: 282f) Es wird auch vom Vibrieren der inneren Drähte gesprochen, d. h. 
zwischen Welt und Subjekt entspannt sich ein Draht, der durch das Berührtwerden und Be-
rühren, der „doppeltseitigen Bewegung des Affiziertwerdens und der (aktiven) Bezugnahme“ 
(Rosa 2016: 296) entsteht.  
Rosa spricht von Resonanzsphären und verschiedenen Resonanzachsen, die sich darin aus-
bilden können, auf die ich im Folgenden eingehe. 
4.3.1 Resonanzsphären 
Die Gesellschaft bringt unterschiedliche kulturelle Räume hervor, in denen das Individuum 
seine Resonanzachsen entdecken und entwickeln kann. Die Räume werden als Resonanz-
sphären bezeichnet (Rosa 2016: 331) Rosa unterscheidet drei Dimensionen von Resonanz-
achsen und beschreibt diese in Bezug zu den Resonanzsphären. Beispielhaft greife ich 
Schule als Resonanzraum im Kapitel 4.4 Konstituierende Bedingungen für Resonanzerleben 
auf, da die Ausführungen von Rosa wechselhaft ineinandergreifen und nicht immer trenn-
scharf abzugrenzen sind.   
4.3.2 Resonanzachsen 
Es werden verschiedene Dimensionen in der Soziologie der Weltbeziehung benannt, die auf 
unterschiedliche Beziehungsebenen zur Welt verweisen. Da wäre die horizontale Dimen-
sion, die alle sozialen Beziehungen (die menschliche und auch politische Ebene) beinhaltet. 
Rosa untersucht sie anhand von Familie (als Resonanzhafen), Freundschaften und der De-
mokratie in der Politik. Die diagonale Dimension bezieht sich auf die Dinge in der Welt. 
Hier subsumiert Rosa Ausführungen zu Objektbeziehungen, Arbeit, Schule, Sport und Kon-
sum. Letztlich benennt er die vertikale Dimension, die sich auf die Welt als Ganzes bezieht 
und wie das Subjekt sich als Teil davon erfährt. Hier bilden Religion, Natur, Kunst und 
Historie den Untersuchungsgegenstand. (Rosa 2016: 331ff) 
Resonanzachsen können sich dort herausbilden, wo das Subjekt wiederholt Erfahrungen 
zwischen sich und dem Weltausschnitt, also einem Teil der Lebenswelt, machen kann, die 
„eine Form der Bezugnahme etabliert und stabilisiert“ (Rosa 2016: 296). Anders gespro-
chen, der Mensch befindet sich in einem Umfeld (Resonanzsphäre), das es ihm ermöglicht, 
immer wieder Erfahrungen zu machen, die seine inneren Drähte zum Vibrieren bringen, die 
in einem Antwortverhältnis münden, so dass er die Welt als responsiv erlebt – zumindest 
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bezogen auf einen Weltausschnitt. So geschieht ein Teil der Weltanverwandlung. (Rosa 
2016: 295f) Rosa fasst komprimiert zusammen:  
„Die Herausbildung und Veränderung von Resonanzachsen vollzieht sich dabei dy-
namisch in Abhängigkeit von sowohl kulturellen als auch individuellen Entwick-
lungsprozessen“ (Rosa 2016: 296).  
Daher ist es wichtig, die Bedeutung von entsprechenden Resonanzsphären zur Ausbildung 
von Resonanzachsen anzuerkennen, die letztlich zu einem gelingenden oder misslingenden 
Weltverhältnis führen können. 
4.4 Konstituierende Bedingungen für Resonanzerleben 
Räume gesellschaftlicher und kultureller Natur bilden den Rahmen für Resonanzerleben 
bzw. zum Ausbilden von Resonanzachsen. Die Räume wiederum sind in verschiedene Kon-
texte eingebettet. Es existieren Situationen, in denen wir eher gelingende Resonanzbezie-
hungen erwarten als in anderen, dennoch sind es oftmals die überraschenden Momente, die 
eine entsprechende Erfahrung ermöglichen. So kann eine perfekt gestaltete Situation unter 
Umständen zu einer Starrheit führen, die wiederum die Möglichkeit zur lebendigen Berüh-
rung erstickt. Ist alles vorgegeben, bleibt kaum Raum zur Entwicklung. Daher sei vor Reso-
nanzerwartungen generell gewarnt, da sie oftmals im Gegenteil münden und ein Hemmnis 
für Resonanzerleben darstellen. (Rosa 2016: 634f) 
Verschiedene Resonanzsphären beinhalten unterschiedliche Qualitäten mit differenten Stim-
mungen, die wiederum förderlicher oder weniger förderlich für Resonanzbeziehungen sind. 
Eine angespannte Stimmung kann mitunter eine stumme Weltbeziehung fördern, aber durch-
aus hilfreich bei der Bewältigung technischer Herausforderungen sein. Offene Stimmungen 
fördern hingegen resonante Beziehungen. (Rosa 2016: 639) 
Räume sowie deren Einrichtung nehmen ebenfalls eine bedeutende Rolle ein, so ist z. B. in 
Schulen oder anderen Zusammenhängen deutlich ein Unterschied in der Form der Begeg-
nung auszumachen, je nachdem ob ein Stuhlkreis ohne Tische vorhanden ist oder Tische in 
verschiedenen Anordnungen. (Rosa 2016: 641) Darüber hinaus birgt Schule als Resonanz-
raum verschiedene Resonanzachsen: Es liegt die horizontale Form in der Beziehungsgestal-
tung zwischen den Schülern untereinander (Freundschaften) sowie zwischen Schülern und 
Lehrkraft vor. Auch die Objektbeziehung (diagonale Resonanzachse) kommt zum Tragen: 
Die Beziehung der Schüler zum Stoff und die Beziehung des Lehrers zum Stoff spielen eine 
wesentliche Rolle für gelingende oder misslingende Resonanzbeziehungen und zeigen sich 
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in der Art der Stoffvermittlung sowie in der Bereitschaft zur Aufnahme des Stoffes. (Rosa 
2016: 411) 
Der Kontext des Zusammentreffens ist wesentlich – handelt es sich um private, freundschaft-
liche Begegnungen? Um einen freiwilligen Kontakt oder um einen Zwangskontext, der evtl. 
angstbesetzt ist? In unvertrauten, unsicheren Situationen ist die Resonanzbereitschaft abge-
senkt, um sich zu schützen - denn wer resonanzbereit ist, ist auch verletzbar. (Rosa 2016: 
641) 
Mehr als die verschiedenen Sphären der Begegnung tragen jedoch unser kulturelles Erbe 
und die institutionellen Bedingungen dazu bei, Resonanzfähigkeit zu begünstigen oder zu 
behindern. Unsere Sozialisation mit den weitergebenen kulturellen Rahmenbedingungen 
und den dazugehörigen Institutionen, in denen wir uns bewegen, werden habitualisiert und 
wirken bestimmend, was wiederum an das Habitus-Konzept Pierre Bourdieu‘s mit den un-
terschiedlichen Kapitalsorten sowie Feldern erinnert. (Rosa 2016: 644, 647)  
Nicht zuletzt bewegen sich die modernen Menschen in einer dynamischen Welt, die von 
Konkurrenz geprägt ist. Konkurrenz und Resonanz stellen jedoch zwei entgegengesetzte 
Pole dar, die in ihrer Reinform ein gleichzeitiges Bestehen im Grunde unmöglich machen 
(Rosa 2016: 690ff) 
4.5 Resonanz und Entfremdung   
Menschen sind doppelte Resonanzwesen – zum einen wollen sie sich als zweite Stimmgabel 
von den Menschen, der Welt und den Dingen darin berühren lassen und mitschwingen. Zum 
anderen möchten sie aber auch andere aktiv berühren, sie in Schwingung versetzen. (Rosa 
2016: 269f) 
Das bereits mehrfach genannte Antwortverhältnis bildet die Basis für eine Beziehung, auf 
die ich mich bezogen fühle, mit der der ich mich im Austausch befinde. Dagegen existieren 
gleichwohl Beziehungen, denen ich beziehungslos gegenüberstehe. (Rosa 2016: 302ff) Dies 
kann eine Beziehung zum Partner, zur Partnerin sein, zur Partei, Arbeit etc. „Sie sagen uns 
nichts mehr, sie stehen uns stumm und/oder bedrohlich gegenüber“ (Rosa 2016: 305).  Dass 
die Menschen, Dinge oder die Welt uns gegenüber stumm bleiben kann trotz erfahrener An-
erkennung geschehen. Entfremdung, so lautet eine Kernthese der Soziologie der Weltbezie-
hung, ist das Gegenteil zur Resonanz – fehlt die Möglichkeit der Resonanzerfahrung, besteht 
die Gefahr der Entfremdung. (Rosa 2016: 305f) 
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Entfremdung kann demnach als eine Form der Weltbeziehung gesehen werden, indem Welt 
und Subjekt unverbunden sind, sich nicht zugehörig zueinander empfinden. Dies kann so-
wohl im Welt-Subjekt-Verhältnis existieren als auch im Subjekt-Leib-Verhältnis, d. h. mein 
Körper ist mir fremd. Überwunden werden können die verschiedenen Formen der Entfrem-
dung dort, wo der Mensch in Interaktionen wiederholt die Erfahrung machen kann, berührt 
zu werden und auch andere zu berühren, d. h. dort wo sich vibrierende Drähte herausbilden 
und Resonanzachsen entstehen können. (Rosa 2016: 306)   
4.6 Zusammenfassung  
Das hier nun angedeutete Konzept der Resonanztheorie beginnt mit der Auseinandersetzung 
des guten Lebens, wozu in der Moderne die Ausstattung mit Ressourcen zählt. Der Erwerb 
von Ressourcen stellt das Individuum in den Wettbewerb, immer mehr Zeit wird für die 
Anhäufung der Ressourcen verwendet, immer weniger Zeit verbleibt für das Einlassen auf 
Momente, die als Resonanzbeziehung gelebt werden können. Das Individuum bewegt sich 
im gesellschaftlichen Raum, der prädeterminierend für die Ausgestaltung des Lebens wirkt. 
Wie der Mensch der Welt begegnet und sie ihm, wie er sie sich anverwandelt liegt daher 
nicht allein bei ihm. Die Gesellschaft bildet die sog.  Resonanzsphären, in denen Entwick-
lung stattfinden kann. Rosa benennt Zeit als eine wesentliche vorbestimmende Kategorie der 
heutigen Gesellschaft. Die Erwartung der Gesellschaft liegt darin, dass sich die Individuen 
authentisch entwickeln, sich immer wieder neu erfinden und gibt somit indirekt vor, einen 
Großteil der Zeit auf Anpassung an die sich wandelnden Verhältnisse zu verwenden, um im 
Wettbewerb bestehen zu können. Zeit ist jedoch ein wichtiges Gut für das Leben von Reso-
nanzbeziehungen, die ein Sich-Aufeinander-Einschwingen notwendig machen. Die Subjekte 
und die Welt beziehen sich aufeinander, es werden prozesshafte Erfahrungen gemacht (Aus-
bildung der Resonanzachsen), die Zeit benötigen. Die Bezogenheit von Subjekt und Welt 
findet im ständigen Austausch statt. Leiblichkeit kommt eine bedeutende Rolle zu, die je-
doch stets gepaart mit Kognition, Affektivität und Evaluation anzusehen ist. Gemeinsam 
stellen sie wesentliche Aspekte der Bezogenheit, der Weltaneignung dar, zum Beispiel ab-
lesbar in der Körperhaltung als Haltung zur Welt.  
Die Bezogenheit von Welt – Subjekt bietet den Boden zur Bewertung der Welt – sie wird 
entweder positiv oder negativ wahrgenommen. Weltbeziehung ist dabei von Bewegung ge-
prägt, nichts ist starr. Eine Bewegung erzeugt eine weitere. Der Mensch möchte den anderen 
berühren, bewegen und gleichfalls berührt und bewegt werden. In den Resonanzsphären fin-
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det Bewegung in Form des Mitschwingens statt – die Resonanzachsen können sich heraus-
bilden. Ein Antwortverhältnis entsteht. Bleibt dieses aus, erscheint die Welt stumm, ich bin 
entfremdet. Ein Verschließen vor der Welt führt zum Abbruch von Resonanzerleben, zum 
Abbruch von (Welt-)Beziehungen.  
Das Resümee der Resonanztheorie lautet: „Die Resonanzverhältnisse der Moderne sind ge-
stört“ (Rosa 2016: 739). Die Soziologie der Weltbeziehung bietet keine Lösung, aber Ge-
danken für einen Richtungswechsel an. Resonanz als Antonym zur Entfremdung soll dazu 
anregen, „sich auf die Suche nach einer besseren Daseinsform zu machen“ (Rosa 2016: 740). 
So enden die Ausführungen zur Resonanztheorie mit folgendem Statement:  
„Eine bessere Welt ist möglich, und sie lässt sich daran erkennen, dass ihr zentraler 
Maßstab nicht mehr das Beherrschen und Verfügen ist, sondern das Hören und das 
Antworten“ (Rosa 2016: 762).  
Bevor ich mich im weiteren Verlauf mit der Möglichkeit zur Bereicherung der Professiona-
litäts-Vielfalt durch die Resonanztheorie - deren Einführung hier sehr komprimiert erfolgte 
- auseinandersetze, möchte ich zunächst einen näheren Blick auf die Professionalität als sol-
ches werfen. Die Profession Soziale Arbeit greift auf Theorien „?…? über menschliche Ent-
wicklung und menschliches Verhalten sowie soziale Systeme?…?“ (Engelke et al. 2016: 293) 
zurück und verfügt dabei über einen Theorienreichtum, der u. a. über die Bezugswissen-
schaften, beispielsweise der Soziologie, gespeist wird. (Engelke et al. 2016: 295f) Die The-
orienbildung stellt jedoch lediglich einen Aspekt von Professionalität dar. Das Zusammen-
spiel verschiedener Aspekte stelle ich nun näher vor.  
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5 Professionalität Sozialer Arbeit 
Kontroverse und langanhaltende Debatten wurden und werden zum Thema Profession und 
Professionalität Sozialer Arbeit geführt. Ich schließe mich dem Verständnis Jürgen Eberts 
an, der die Diskussionen weitestgehend als abgeschlossen betrachtet und Soziale Arbeit als 
etablierte Profession ansieht. (Ebert 2012: 1) Dennoch möchte ich zumindest kurz auf die 
Begrifflichkeiten eingehen. Professionalisierung kann als Prozess verstanden werden, den 
Berufe in ihrer Neufindung durchlaufen müssen, um schließlich im Ergebnis als Profession 
anerkannt zu werden. Professionalität stellt letztlich das professionelle Handeln der Profes-
sionsangehörigen dar. (Ebert 2012: 7f) Silvia Staub-Bernasconi fasst dies treffend zusam-
men:  
„Die an wissenschaftsbasierten Arbeitsweisen, an beruflichen Standards und berufs-
ethischen Prinzipien ausgerichtete Erfüllung der Aufgaben begründet die Professio-
nalität der Handelnden und die Profession der Sozialen Arbeit“ (Staub-Bernasconi 
2009: 22ff, zit. n. Ebert 2012: 8). 
In der Literatur werden unterschiedliche Schwerpunkte in dem fachlichen Diskurs gesetzt, 
jedoch scheint eine Übereinstimmung darin vorzuliegen, dass Soziale Arbeit eine Hand-
lungswissenschaft darstellt, die über wissenschaftliche Theorien und daraus abgeleiteten 
Methoden verfügt, die wiederum Voraussetzung für professionelles Handeln sind. (Ebert 
2012: 69) 
In der Auseinandersetzung mit Professionalität werde ich mich im weiteren Verlauf schwer-
punktmäßig auf Ausführungen von Ebert sowie ergänzend auf Roland Becker-Lenz et al. 
stützen.  
Zunächst beschreibe ich die konstituierenden Elemente der Professionalität, denn diese sind 
gesellschaftlich und hochschulpolitisch prädeterminierend. Das professionelle Handeln als 
Kennzeichen der Handlungswissenschaft schließt sich an und ist in die Kategorien Wissen, 
Kompetenz und Reflexion unterteilt.  
Jürgen Ebert legt seinem Professionalitätsverständnis das Konzept des professionellen Ha-
bitus zugrunde und setzt sich mit Möglichkeiten des Erwerbs dieses Habitus im Studium 
auseinander. Diesen Ansatz greife ich auf und gebe einen Einblick von der Entwicklung des 
Habitus bis hin zum professionellen Habitus.  
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5.1 Konstituierende Elemente der Professionalität 
Der Raum zur Ausbildung von Professionalität ist in gesellschaftliche sowie hochschulpoli-
tische Kontexte eingebettet (Becker-Lenz et al. 2012: 26). Die Gesellschaft befindet sich im 
Wandel und Teil dieser Gesellschaft ist die Soziale Arbeit. Krisen verschiedenster Natur 
erschütterten und erschüttern unsere Welt, begonnen bei der Finanzkrise, die in einer Wirt-
schaftskrise mündete und eine soziale Krise nach sich zog. Seit 2015 sehen wir uns verstärkt 
mit der Flüchtlingskrise konfrontiert. Doch dies bedeutet nicht, dass wir – als Bürger*in und 
Sozialarbeiter*in – dem ohnmächtig ausgesetzt und den Entscheidungen von Politik macht-
los ausgeliefert sind. Eric Mührel unterstreicht dies wie folgt: „Es wird aber nicht nur etwas 
entschieden, sondern wir alle entscheiden durch unsere Haltung und unser Handeln in die-
ser Zeit“ (Mührel 2009: 50). Entsprechend bedeutsam ist es zu vermerken, dass Soziale Ar-
beit und die Hochschule als Ort der Ausbildung zwar im gesellschaftlichen Kontext einge-
bettet sind, es aber nicht um die „Herstellung von Employbility“ (Mührel 2009: 49) geht, 
sondern Hochschulen als Impulsgeber für gesellschaftliche Entwicklungen gesehen werden 
und sich selbst entsprechend gestalten sollten. (Mührel 2009: 49f)  
Becker-Lenz et al. geben u. a. als strukturseitige Bedingungen die curricularen Arrange-
ments an. (Becker-Lenz et al. 2012: 26) Mit Einführung der Modularisierung des Studien-
ganges ist es vermehrt zur „Outcome-Orientierung“ (Ebert 2012: 25) gekommen. Der Raum 
zum Erleben und für subjektiven Erkenntnisgewinn wurde zugunsten der „Verwertbarkeit 
der erworbenen Kenntnisse“ geopfert (Ebert 2012: 25). Diese Entwicklung steht der von 
Mührel angemahnten Rolle der Hochschulen entgegen, denn der Bologna-Prozess hat auch 
zur Anlehnung der Studienausrichtung an die Anforderungen des Marktes geführt. (Kessl 
2006:74, n. Ebert 2012: 25) 
Ebert stützt sich in seinen Ausführungen auf Bernd Dewe, der für eine zeitgeist- und kom-
merzialisierungsunabhängige Positionierung der Sozialen Arbeit plädiert. Er fordert, dass 
nicht nur theoretisches und methodisches Wissen vermittelt werden darf, sondern eine Be-
fähigung zur fachlichen und politischen Reflexion erfolgen muss. (Dewe 2009:100f, n. 
Ebert: 2012: 41) 
Da Soziale Arbeit als Handlungswissenschaft anerkannt ist, widme ich mich dem professio-
nellen Handeln als bedeutsamen Aspekt der Professionalität im nächsten Abschnitt.  
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5.2 Professionelles Handeln  
Das Handeln von Professionen unterscheidet sich von dem anderer Berufe dahingehend, 
dass dieses immer in einem Interaktionszusammenhang von Professionellen und den Nut-
zer*innen steht, der bestimmten fachlichen Strukturen folgt. Die Anliegen der Nutzer*innen 
sind dabei facettenreich und bedürfen einer Mehrdimensionenanalyse. Die Lösungen lassen 
sich nicht allein aufgrund von Wissen herbeiführen. Die Angehörigen der Profession Soziale 
Arbeit finden oftmals Strukturen vor, die keine eindeutigen Faktoren aufweisen, so dass das 
erlernte Wissen und die angeeigneten Kompetenzen sich nicht eins zu eins auf die jeweilige 
Situation anwenden lassen. Die Folge ist, dass rein rationales Handeln nicht möglich ist, da 
hierfür klare Faktoren eine Bedingung darstellen. Professionelles Handeln bedeutet daher, 
Ungewissheiten adäquat entgegentreten und diese im Sinne der Nutzer*innen angemessen 
bewältigen zu können. (Ebert 2012: 8f) Um dies leisten zu können, benötigen die Professi-
onsangehörigen einen ausgebildeten professionellen Habitus (Becker-Lenz et. al 2012: 17). 
Diese Anforderungen stellen hohe Ansprüche an die Professionellen. Die dazugehörenden 
Aspekte Wissen, Kompetenz und Reflexion betrachte ich nun näher.  
5.2.1 Komponenten des Wissens 
Wissen ist ein weitreichender Begriff, der sich nicht eindeutig abgrenzen lässt. Es werden 
mitunter auch Fähigkeiten und Fertigkeiten hierunter verstanden, die ebenso zu den Kom-
petenzen gezählt werden. Desweiteren wird zwischen deklarativem und prozedualem Wis-
sen differenziert, wobei das deklarative - wie der Name bereits vermuten lässt - Erklärungs-
wissen beinhaltet, das sich auf Fakten stützt. Prozeduales Wissen bezieht sich auf Handlun-
gen, d. h. es umfasst all jenes, das zum Verständnis und zur Ausführung von Handlungen 
notwendig ist. Als Beispiel können die verschiedenen Methoden genannt werden, aber auch 
Kenntnisse über Verfahren und Organisationen. (Becker-Lenz et al. 2012: 10f) 
Eine weitere Unterscheidung von Wissen wird in explizites und implizites vorgenommen. 
Explizites Wissen besteht aus konkreten und bewusst abrufbaren Kenntnissen. Implizites 
Wissen ist dagegen nicht bewusst einsetzbar - wurde jedoch verinnerlicht - und stellt einen 
ebenso bedeutsamen Aspekt dar. Hier wird die Nähe zum Habitus-Konzept Bourdieu`s deut-
lich. (Becker-Lenz et al. 2012: 11) 
In der Betrachtung der professionsbildenden Theorien ergibt sich eine zusätzliche Differen-
zierung, nämlich zwischen wissenschaftlichem Wissen, beruflichem Erfahrungswissen, All-
tags- und Professionswissen. Das Professionswissen gilt als neuer Wissenstyp, der sich aus 
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wissenschaftlichem Wissen sowie dem in der Praxis erworbenen beruflichen Erfahrungswis-
sen zusammensetzt. Es ergibt sich die Frage, in welcher Form Theorie (wissenschaftliches 
Wissen) und Praxisanteile (Erfahrungs- und Alltagswissen sowie erste Ansätze von Profes-
sionswissen) im Studium vermittelt werden und welche Modelle hierbei zugrunde gelegt 
werden können. In der Fachwelt werden differente Ansätze vertreten, wie z. B. der „trans-
formative Dreischritt“ von Silvia Staub-Bernasconi, der ausgehend vom wissenschaftlichen 
Wissen über die Erklärung der Situation zu konkreten Handlungsempfehlungen führt (siehe 
auch Staub-Bernasconi 2012: 163-186).  (Becker-Lenz et al. 2012: 11)  
Dewe setzt in seinen Überlegungen einen Schwerpunkt in der Reflexionsfähigkeit.  Aus sei-
ner Sicht kann Professionalität durch relationierende Reflexivität erreicht werden, d. h. durch 
die Fähigkeit, angeeignetes Wissen kritisch und situativ hinterfragen zu können und neue 
Perspektiven durch differentes Denken einzunehmen. Hochschule hat demnach nicht nur die 
Aufgabe, Wissen zu vermitteln und eine Theorie-Praxis-Verschränkung herzustellen, son-
dern ist vor allem ein Ort, der Studierende darin ausbilden soll, reflexive Fähigkeiten zu 
erlernen und zu trainieren, um sie schließlich zu ermächtigen, diese in der Praxis professio-
nell einsetzen zu können.  (Dewe 2012: 124) Der Reflexion kommt eine besondere Bedeu-
tung zu, die ich in meinen Ausführungen im Kapitel 5.2.3 aufgreife. 
5.2.2 Aspekte von Kompetenz 
Auch der Kompetenzbegriff wird kontrovers diskutiert. Mit Beginn der ersten Auseinander-
setzungen um Studienreformen ab den 1970er Jahren rückte die Handlungskompetenz in den 
Mittelpunkt der Diskussionen und stellt auch heute eine wesentliche, wenn nicht gar über-
geordnete Komponente dar. (Becker-Lenz 2012: 13f)  
Der DBSH benennt in seinem Grundlagenheft Schlüsselkompetenzen für die Soziale Arbeit, 
die zusammen genommen alle wesentlichen Aufgaben der Profession abdecken und zum 
professionellen Handeln befähigen sollen. So wird z. B. unter strategischer Kompetenz die 
Fähigkeit verstanden, „?…? überlegt, geplant auf klare Ziele bzw. Wirkungen hin zu handeln 
unter Einbeziehung sozialarbeiterischen Wissens ?…?“ (DBSH 2009:26). Bei dieser Formu-
lierung wird bereits deutlich, dass Wissen, Fertig- und Fähigkeiten sowie eine professionelle 
Haltung in den jeweiligen Situationen zusammengeführt werden (Erpenbeck / Heyse 
2007:163, n. Becker-Lenz 2012: 14) und hierdurch letztlich zum professionellen Handeln 
befähigen. Insofern scheint es berechtigt, Handlungskompetenz ins Zentrum der Auseinan-
dersetzung mit der Gesamtthematik Kompetenz zu stellen.   
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In verschiedenen Texten wird immer wieder Bezug auf Maja Heiner genommen, daher gehe 
ich an dieser Stelle näher auf ihre Überlegungen zur Handlungskompetenz ein. Heiner hat 
im Zuge der Auseinandersetzung mit Handlungskompetenzen den Gedanken der Hand-
lungstypen eingebracht. In diesem Ansatz berücksichtigt sie die Abhängigkeit des methodi-
schen Handelns von den differenten Kontexten, Institutionen und den jeweiligen Situatio-
nen. Je nach Institution und Handlungsfeld ergibt sich eine andere Funktion der Sozialen 
Arbeit – mal ersetzt sie die Lebenswelt (Heimunterbringung etc.), mal ergänzt sie diese (Ta-
geskliniken etc.) und ein anderes Mal wirkt sie unterstützend in der Lebenswelt (Beratungs-
stellen etc.). (Heiner 2012: 611f)  
Bezogen auf die verschiedenen Umstände hat Heiner sechs Merkmale aufgestellt, die sich 
aus den unterschiedlichen Institutionen und Handlungsfeldern ergeben:  
„(1) die Dauer der Kooperation, (2) der Umfang der gemeinsam verbrachten Zeit, 
(3) die Lebenswelt- und Alltagsnähe, (4) der Formalisierungsgrad der Interaktion 
(5) das Spektrum der bearbeitbaren Probleme und (6) das Ausmaß der fallbezogenen 
Vernetzung mit anderen Diensten und Einrichtungen“ (Heiner 2012: 612).  
Hieraus leitet sie vier verschiedene Handlungstypen ab, die sie in koordinierende Prozess-
begleitung, fokussierte Beratung, begleitende Unterstützung und Erziehung sowie nied-
rigschwellige Förderung und Bildung unterteilt. (Heiner 2012: 614) 
Es wird bereits deutlich, dass unterschiedliche Handlungstypen unterschiedliche Kompeten-
zen erfordern. Bei der Handlungskompetenz gilt allgemein zu bedenken, dass sie lediglich 
einen Möglichkeitsspielraum beschreibt, nicht jedoch das tatsächliche Handeln des Indivi-
duums. Dieses hängt wiederum nicht nur vom erlangten Wissen und den Fähigkeiten der 
Person ab, sondern im hohen Maße von der Persönlichkeit. Welcher Habitus dem Sozialar-
beiter oder der Sozialarbeiterin zugrunde liegt hat Einfluss auf die situative Handlungsmoti-
vation und ist abhängig von dem jeweils ausgebildeten professionellen Habitus, auf den ich 
im Abschnitt 5.4 zu sprechen kommen werde. (Heiner 2012: 617) 
Darüber hinaus ist anzumerken, dass der Begriff Kompetenz in Verbindung zu der einzelnen 
Person, die über sie verfügen sollte, steht. Die Umgebungsfaktoren werden jedoch außer 
Acht gelassen. Die Besonderheit der Sozialen Arbeit, nicht nur mit den Klient*innen an ihrer 
persönlichen Lebensweise zu arbeiten, sondern auch die gesellschaftlichen Lebensbedingun-
gen zum Gegenstand ihrer Profession zu zählen, erfordert lt. Heiner „drei grundlegende, 
gegenstandsbezogen definierte Kompetenzbereiche: Selbst-, Fall- und Systemkompetenz“ 
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(Heiner 2012: 619). Diesen Kompetenzbereichen ordnet sie prozessbezogene Muster zu, die 
sie Analyse- und Planungskompetenz, Interaktions- und Kommunikationskompetenz sowie 
Reflexions- und Evaluationskompetenz nennt. (Heiner 2012: 619) 
Bereits in früheren Werken bezeichnete Heiner die Fähigkeit zur Reflexion und Selbstex-
ploration als einen wesentlichen Aspekt der Professionalität und leitete u. a. hierüber eine 
deutliche Differenzierung zwischen Fachkraft und Laie ab. (Heiner 2004: 54) Die Reflexion 
als Aspekt der Selbstkompetenz greife ich daher im folgenden Kapitel nochmals ausführli-
cher auf.  
5.2.3 Reflexion als Schlüsselkategorie 
Nicht nur Heiner, sondern auch Becker-Lenz et al. weisen auf die Bedeutsamkeit von Refle-
xion für die Soziale Arbeit hin. (Becker-Lenz et al. 2012: 14f). Dewe/Otto bezeichnen refle-
xive Sozialpädagogik sogar als einen „neuen Typ dienstleistungsorientierten Professions-
handelns“ (Dewe/Otto 2012: 197). Sie merken an, dass Wissen diskursiv genutzt werden 
muss, d. h. die soziokulturellen und lebenspraktischen Bezüge müssen berücksichtigt und 
für das professionelle Handeln reflektiert werden. Dabei gilt es, die Grenzen von Wissen 
und Nicht-Wissen zu erkennen und dies bei der Interpretation der Theorie-Praxis-Verschrän-
kung mitzudenken. Bei der Analyse und Betrachtung ergeben sich verschiedenen Ebenen. 
Zum einen die der Interaktionen zwischen Professionellen und Klient*innen, zum anderen 
die der Auseinandersetzung mit den Interaktionen unter Berücksichtigung der Klient*innen-
Ansätze und letztlich rundet der Aspekt der verändernden Haltungen bzw. Orientierungen 
der beteiligten Akteure die Analyse und Betrachtungsebenen ab. (Dewe/Otto 2012: 198) 
Reflexion sollte eingesetzt werden, um erfolgreiche oder scheiternde Handlungsweisen nicht 
dem Zufall zu überlassen. (Ebert 2012a: 39) Gegenstand der Reflexion sind in der Regel 
Konfliktsituationen oder solche, die zu Irritationen geführt haben und verschiedene emotio-
nale Reaktionen wie Wut, Abwehr etc. zur Folge hatten. Diese Reaktionen bedürfen einer 
näheren Betrachtung, um so zu vermeiden, dass sie sich unreflektiert verfestigen und das 
professionelle Handeln beeinflussen.  (Bimschas/Schröder 2003: 167, n. Ebert 2012a: 40) 
Wichtigster Aspekt der Reflexion ist dabei nicht etwa eine konkret abgeleitete Handlungs-
empfehlung, sondern die bewusste Auseinandersetzung mit den eigenen Persönlichkeitsan-
teilen. Dabei gilt den unbewussten Anteilen, den sogenannten blinden Flecken, eine beson-
dere Aufmerksamkeit, so dass die Person im Idealfall einen Erkenntnisgewinn, wenn nicht 
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gar eine Persönlichkeitsentwicklung verzeichnen kann. (Bimschas/Schröder 2003: 160, n. 
Ebert 2012a: 40) 
Ebert hat für seine Studie zur Reflexion als Schlüsselkategorie professionellen Handelns in 
der Sozialen Arbeit vier zentrale Bezugspunkte herausgestellt. Als erstes benennt er die per-
sönlichen Einflussfaktoren, die sich in der professionellen Beziehung zeigen. Als zweiten 
Punkt führt er an, dass eine multiperspektivische Sicht notwendig ist sowie vernetztes Den-
ken und Handeln. Den Bezug zu den ethischen Prinzipien in der Sozialen Arbeit zieht er als 
dritten Punkt heran und schließlich fügt er als vierten Faktor die Auseinandersetzung mit 
dem Machtgefüge an. (Ebert 2012a: 51) 
Ebert folgert in seiner Studie bezogen auf den Diplom-Studiengang Soziale Arbeit in Hil-
desheim, dass Reflexion keinen ausreichenden Platz im Curriculum eingenommen hat. So 
sei die Auseinandersetzung mit den zugrundeliegenden fachlichen und ethischen Standards 
nicht in angemessenem Ausmaß erfolgt. (Ebert 2012a: 123) Reflexionsübende Seminare wie 
z. B. kollegiale Beratung oder auch multiperspektivische Fallarbeit waren kaum als Ange-
bote verankert. In der Neugestaltung des Bachelor-Studienganges findet das Thema Refle-
xion höhere Beachtung, aber es sind weiterhin verstärkte Bestrebungen notwendig, um eine 
reflexive Grundhaltung bei den Studierenden zu etablieren, um so den professionellen Stan-
dards entsprechen zu können. (Ebert 2012a: 127, 151) Anzumerken sei noch, dass es hierbei 
nicht um die theoretische Vermittlung von Reflexion geht, sondern um das praktische Einü-
ben. (Ebert 2012a: 152)  
Gerade im Hinblick auf die Ausbildung einer professionellen Identität und eines professio-
nellen Habitus ist die Reflexion von und Identifikation mit den Standards unabdingbar. 
(Ebert 2012a: 123) Mit der Entwicklung von Identität sowie der Herausbildung des Habitus 
und der Modifikation zum professionellen Habitus setzen sich die nächsten beiden Kapitel 
auseinander.  
5.3 Identität und professionelle Identität 
Die Frage nach der Identität spielt insbesondere in der Sozialen Arbeit eine herausragende 
Rolle, denn die Profession selbst hat viel Energie in das Ringen zur Identitätsbildung inves-
tiert. (Becker-Lenz et al. 2012: 19f) 
Der Reichtum der Profession durch die Bezugswissenschaften stellt zugleich Chance als 
auch Gefahr dar. Die sich hieraus generierende Multiperspektivität ist wesenhaft für die So-
ziale Arbeit und hat gleichzeitig zur Folge, dass ein klar abzugrenzendes Profil noch immer 
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schwerfällt. Verschiedene Ansätze wie Lebensweltorientierung, systemische Zugänge, Men-
schenrechtsprofession, Inklusion etc. bewirken zudem eine facettenreiche Rahmung der Pro-
fession. Hinzu kommt, dass die Soziale Arbeit den gesellschaftlichen Entwicklungen unter-
liegt und damit u. a. der Ökonomisierung und Dienstleistungsorientierung ausgesetzt ist, was 
ebenfalls zur Auseinandersetzung mit der Identität der Profession führt. (Becker-Lenz et al. 
2012: 21f) 
Zur Identitätsstiftung kann die Ausrichtung als „Handlungswissenschaft“ beitragen, die 
durch entsprechende wissenschaftstheoretische und forschungsbasierte Grundlagen unter-
mauert werden und so ihr professionsbezogenes Wissen generieren könnte. (Sommerfeld 
2010, Birgmeier 2011 zit. n. Becker-Lenz et al. 2012: 22) 
Die Hochschule ist ein Ort, an dem Wissen und Kompetenz vermittelt werden und wo zudem 
eine Vorbereitung auf die Praxis erfolgen soll, indem Räume zur Erprobung des Erlernten 
zur Verfügung gestellt werden. Die nicht einfache Identitätsfindung ist einer „kränkungsre-
levanten institutionellen Nachordnung der Sozialen Arbeit hinter anderen Professionen?…?“ 
(Becker-Lenz et al. 2012: 23) ausgesetzt und muss sich in Konkurrenz zu diesen erleben. 
Die Identität bildet sich nicht nur aus professionellem Wissen, Handlungstheorien und Kom-
petenzen, sondern wird auch durch Verkörperung und Inszenierung in der Praxis beeinflusst 
– dadurch wie Soziale Arbeit ge- und erlebt wird. (Becker-Lenz et al. 2012: 23)  
Studierende sind also herausgefordert, ihre berufliche Identität zu entwickeln, herauszufin-
den welche Art Sozialarbeiter*innen sie sein wollen, womit sie sich identifizieren und wie 
sie wahrgenommen werden möchten – ein Prozess der Identitätsbildung, der auch mühsam 
und widerspruchsvoll sein kann. (Becker-Lenz et al. 2012: 19) Katharina Liebsch fasst dies 
prägnant zusammen:  
„Mit Hilfe des Identitätskonzeptes werden sich ständig wandelnde Antworten auf die 
Frage ‚Wer bin ich?‘ gegeben. Identitäten werden in einem Wechselspiel von beste-
henden sozialen Strukturen und verändernder Aneignung gebildet. Sie transportieren 
sowohl Reaktionen auf Vorgegebenes wie auch selbstgestaltete Definitionen“ 
(Liebsch 2010: 74).  
Zu diesem Prozess zählt auch die Auseinandersetzung mit dem eigenen Habitus, denn so-
wohl Identität als auch Habitus bilden zwei Verhaltensarten, die Menschen in ihrem Leben 
ausbilden (Liebsch 2010: 70) und die nicht immer trennscharf voneinander abzugrenzen 
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sind. Pierre Bourdieu ist der aktuell bekannteste Vertreter des Habitus-Begriffes, daher gehe 
ich nun näher auf sein Konzept des Habitus ein.  
5.4 Entwicklung vom Habitus zum Professionellen Habitus  
Bourdieu zeigt mit seinem Habitus-Konzept die wechselseitigen Wirkungen von Gesell-
schaft und Individuum auf.  
„Der Habitus als vielschichtiges System von Denk-, Wahrnehmungs- und Hand-
lungsmustern, das die Ausführungen und Gestaltung individueller Handlungen und 
Verhalten mitbestimmt, hat einen gesellschaftlichen Ursprung. Er ist begründet in 
der sozialen Lage, dem kulturellen Milieu und der Biografie eines Individuums. Als 
eine Art sozialer Grammatik ist der Habitus in die Körper und Verhaltensweisen der 
Einzelnen eingeschrieben“ (Liebsch 2010: 74)  
fasst Katharina Liebsch charakteristisch zusammen.  
Die Gesellschaft hat unterschiedliche soziale Felder hervorgebracht, die spezifische Verhal-
tensweisen beinhalten und sich darüber von anderen Feldern abgrenzen. Beispielhaft seien 
hier das wissenschaftliche und künstlerische Feld genannt, die ihren eigenen Gesetzen folgen 
und sich, z. B. in Bezug auf Ökonomie, an anderen Regeln orientieren als ein Wirtschafts-
unternehmen. (Bourdieu 2004: 193f) Die Regeln sind dabei nicht explizit aufgestellt, son-
dern vermitteln sich unbewusst durch Teilhabe im Feld, d. h. die Individuen erlernen diese 
Regeln durch Beobachten und Nachahmen, durch Akzeptanz und Anwendung. (Bongaerts 
2008: 112f, n. Ebert 2012: 89) 
Die Felder können als Kräftefelder verstanden werden, in denen die Akteure eine Position 
einnehmen, diese sodann verteidigen oder verändern möchten. (Krais/Gebauer 2002: 56) Die 
Ausstattung mit verschiedenen Kapitalsorten – das kulturelle, ökonomische und soziale Ka-
pital – ist dabei ein Unterscheidungskriterium bei der Zuordnung zu den verschiedenen so-
zialen Räumen bzw. Feldern. Eine gute Bildung oder wichtige bestehende Kontakte können 
so zum Beispiel den Zugang zu bestimmten Feldern erleichtern.  Die Differenzierung erfolgt 
jedoch nicht ausschließlich über den Zugriff auf das Kapital, sondern auch durch die sich 
hieraus ergebenen Gegensätze. So definiert sich ein Bauer beispielsweise nicht nur über den 
gemeinsamen Habitus, der dazugehörigen Sprache, Haltung etc., sondern auch durch die 
Unterscheidung zu der Lebensart von einem Großstädter. (Krais/Gebauer 2002: 36) 
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Der Habitus agiert in einem Doppeltverhältnis, d. h. das (gesellschaftliche) Feld formt den 
Habitus, konditioniert ihn entsprechend des Feldes. Zugleich trägt der Habitus selbst dazu 
bei, die Welt zu gestalten. Bourdieu/Wacquant beschreiben dies komprimiert und doch um-
fassend wie folgt: 
 „Ich bin in der Welt enthalten, aber sie ist auch in mir enthalten, weil ich in ihr 
enthalten bin; weil sie mich produziert hat und weil sie die Kategorien produziert 
hat, die ich auf sie anwende, scheint sie mir selbstverständlich, evident“  
(Bourdieu/Wacquant 2006: 16; Hervorhebungen im Original).  
Das Selbst und die Welt sind unauflösbar miteinander verwoben und manifestieren sich im 
Habitus, der ohne das Feld nicht existierte. Der Körper ist demnach perzeptives sowie ex-
pressives Medium von sozialen Normen, von erfahrener und gestalteter Welt.  
(Bourdieu/Wacquant 2006: 160f)  
Die primäre Sozialisation des Individuums bildet die Grundlage zur Ausbildung des persön-
lichen Habitus. Das Individuum lernt Herangehensweisen, sich Welt anzueignen und inkor-
poriert sie. Die ersten Bezugspersonen und das nahe Umfeld vermitteln Überzeugungen, die 
als selbstverständlich angesehen und übernommen werden. So wird die Welt, wie sie im 
vertrauten Feld erlebt wird, nicht in Frage gestellt, sondern als evident wahrgenommen. 
(Ebert 2012: 82) Der so bereits früh angelegte Habitus ist die Basis, auf der alle weiteren 
Erfahrungen folgen, zu denen auch die weitere (Schul-)Bildung zählt. Dabei gilt zu beach-
ten, dass der Habitus selbst sich dahingehend ausrichtet, dass sein Bestand nicht gefährdet 
bzw. in Frage gestellt wird. Er filtert daher Informationen, die bestätigend oder aber in Frage 
stellend sind, um diese entweder anzunehmen oder aber im zuletzt genannten Fall abzuweh-
ren, sofern sie ihm nicht in einem explizit beabsichtigten Zusammenhang begegnen.  (Bour-
dieu/Wacquant 2006: 113f)  
Obwohl das Individuum unbewusst nach habitus-affirmativen Situationen strebt, bedeutet 
dies keine Unveränderlichkeit des Habitus per se. Äußere Impulse, generiert durch wech-
selnde Umstände, die nicht mehr konform mit bisherigen Erwartungen und Handlungsmög-
lichkeiten einhergehen, können durchaus Wirkung auf den Habitus haben und Veränderun-
gen in Denk- sowie Verhaltensmustern durch das persönliche Erleben und entsprechender 
Reflexion herbeiführen. (Bourdieu 2001: 230ff, n. Ebert 2012: 84f) 
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Bourdieu betont die Bedeutung des Körpers: „Wir lernen durch den Körper“ (Bourdieu 
2001: 181, n. Ebert 2012: 95). Er stellt heraus, dass wir über den affektiven Austausch, der 
nicht in dramatischer oder bewusster, jedoch permanenter Art und Weise stattfindet, sich die 
Gesellschaft mit ihren Normen und Regeln in unsere Körper einschreibt. (Bourdieu 2001: 
181, n. Ebert 2012: 95). Der Prozess des In-den-Körper-Schreibens vollzieht sich in der Re-
gel unbewusst und entzieht sich somit einer bewussten Auseinandersetzung und Infragestel-
lung des sozialen Handelns. (Ebert 2012: 95)  
Betrachtet man die Entwicklung der Lernprozesse insgesamt so stellt man fest, dass ein 
ganzheitlicher Ansatz, der den Körper in der perzeptiven Funktion als wesentlichen Bestand-
teil im Lernprozess berücksichtigt, immer mehr in den Hintergrund getreten ist. Vielmehr 
wird ein Distanzverhältnis zwischen Lehrenden und Lernenden aufgebaut - der mimetische 
Prozess ist so nicht oder nur eingeschränkt gegeben und die Folge daraus ist, dass den Ler-
nenden die Chance auf reale Erfahrungen genommen wird. (Ebert 2012: 103)  
Gerade aber das Miteinander, ein Sich-Aufeinander-Einlassen, ermöglicht mimetische 
Lernerfahrungen, die wiederum den Habitus prägen. Und auch hier gilt eine der wesentli-
chen Aussagen Bourdieus: „Was der Leib gelernt hat, das besitzt man nicht wie ein wieder-
betrachtbares Wissen, sondern das ist man“ (Bourdieu 1993: 135). Hierüber wird deutlich, 
dass die Berücksichtigung des Körpers immanent für den Lernprozess und die Persönlich-
keitsentwicklung ist.  
Der Habitus, der sich von frühester Kindheit an über Familie, soziales Nahfeld und Schule 
entwickelt, wird in den beruflichen Kontext mit hineingetragen und erfährt dort, im Studium 
beginnend, eine Modifikation, die zur Ausbildung eines professionellen Habitus führen 
kann. Dabei gilt, dass die Studierenden sich durch die Entscheidung für den Studiengang 
sowohl unbewusst als auch explizit mit dem Habitus des angestrebten Feldes grundsätzlich 
einverstanden erklären und bereit sind, sich diesen anzueignen. Damit diese Modifizierung 
geschehen kann, muss der ursprüngliche Habitus anschlussfähig sein, d. h. er muss mit dem 
im beruflichen Feld geforderten Habitus vereinbar sein. (Bourdieu 2001: 126 n. Ebert 2012: 
111) Eine grundlegende, radikale Veränderung des Habitus ist nicht möglich, lediglich stu-
fenweise Modifikationen im kleineren Rahmen können angestrebt werden, daher ist die be-
nannte Anschlussfähigkeit von großer Bedeutung. (Bourdieu 2001: 206f, n. Ebert 2012: 112) 
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Der biographische Hintergrund spielt eine wesentliche Rolle in Bezug auf den Wissenser-
werb während des Studiums. Cornelia Schweppe bestätigt die von Bourdieu getätigte Aus-
sage über die habituskonformen Situationen, d. h. die Biographie bzw. der Habitus entschei-
det darüber, welche Inhalte vom Studierenden angeeignet oder abgewiesen werden. 
(Schweppe 2004: 161) Sie bringt Überlegungen ein, ob nicht Irritationen der Studierenden 
durch Neues und Anderes notwendig sind, um in eine Auseinandersetzung mit sich selbst zu 
kommen. Erst diese Irritationen können letztlich die eigenen biographischen Muster, den 
eigenen Habitus verdeutlichen und so ermöglichen, bewusst in die Reflexion zu gehen. Al-
lerdings zeigt sie ebenfalls auf, dass die Grenzen hierfür nicht eindeutig sind – wo ist die 
Erschütterung der Studierenden als Anregung zum persönlichen Wachstum und Ausbildung 
des professionellen Habitus angebracht und wo könnten sich unzulässige Zugriffe und the-
rapeutische Ansätze entwickeln? (Schweppe 2004: 164) 
Bezogen auf das Studium der Sozialen Arbeit bedeuten die vorgenannten Aussagen, dass 
sich die Studierenden zunächst einen akademischen Habitus aneignen müssen, d. h. hierzu 
muss eine entsprechende Anschlussfähigkeit vorliegen und zusätzlich sind sie gefordert, sich 
auf das Feld der Sozialen Arbeit mit den spezifischen Anforderungen und Handlungsregeln 
inkl. Reflexionsfähigkeit einzulassen. (Ebert 2012: 124) Angehörige der Profession Soziale 
Arbeit sind in der Praxis oftmals unsicheren und mehrdeutigen Handlungssituationen aus-
gesetzt, in denen ein hohes Maß an Verantwortung und adäquates Abwägen der tatsächlichen 
Optionen gefordert ist. Das angeeignete Wissen muss sich in der Persönlichkeitsstruktur des 
Individuums verankert haben, damit in besagten Situationen professionell gehandelt werden 
kann. Wissen aus Studium, Praxis und der zugrundeliegende Habitus führen zu einer inkor-
porierten Wissensstruktur, die situativ abrufbar ist und durch den somit entstehenden pro-
fessionellen Habitus das Handeln ermöglicht. (Ebert 2012: 125f) 
5.5 Zusammenfassung 
Soziale Arbeit als Handlungswissenschaft verfügt über eine Vielfalt an Theorien und daraus 
abgeleiteten Methoden. Professionelles Handeln stellt einen Kernpunkt der Profession dar, 
was sich wiederum aus einer Vielzahl von Aspekten zusammensetzt. Wissenschaftliches 
Wissen, die Aneignung von Kompetenzen und die Fähigkeit zur Reflexion als eine Schlüs-
selkompetenz sind unter dem Begriff Professionalität zu subsumieren. Doch die Profession 
ist zusätzlich an konstituierende Elemente gebunden: Die Gesellschaft und die Hochschul-
politik haben wesentlichen Einfluss auf die Ausgestaltung der Profession. Wichtiger wenn 
nicht wichtigster Bestandteil bleibt der Mensch – als Studentin und Student, als Lehrende 
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und Lehrender und als professionelle Fachkraft. Die Biographie des einzelnen Menschen 
spielt in die Ausgestaltung des professionellen Habitus hinein, bildet die Grundlage hierfür. 
Ein Bewusstwerden hierüber und die Auseinandersetzung mit der eigenen Biographie stellen 
einen bedeutenden Aspekt im Zuge der Ausbildung des professionellen Habitus und letztlich 
der Professionalität dar.  
Nach den theoretischen Ausführungen möchte ich nun einen Bezug zur Praxis herstellen und 
gehe hierzu zu einem Handlungsfeld der Sozialen Arbeit über, das sich mit der Betreuung 
und Pflege alter Menschen beschäftigt. 
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6 Praxisexkurs: Resonanztheorie in der Praxis Sozialer Arbeit   
Bevor ich die theoretischen Überlegungen zur Resonanztheorie und zur Professionalität im 
nachfolgenden Kapitel miteinander verknüpfe, möchte ich ein Handlungsfeld der Sozialen 
Arbeit vorstellen, das im Kapitel sieben ebenfalls bei der Verknüpfung Berücksichtigung 
finden wird und dessen Bezug zur Resonanztheorie verdeutlicht werden soll. Obwohl die 
soziale Altenarbeit trotz demographischen Wandels noch immer eine eher untergeordnete 
Rolle im Bereich der Sozialen Arbeit einnimmt, beziehe ich mich auf die Beschäftigung mit 
alten Menschen. Neben der offenen Altenarbeit und dem ambulanten Bereich stellen der 
teilstationäre und stationäre Bereich wesentliche Aspekte der sozialen Altenarbeit dar. 
(Schweppe 2012: 506ff) Insbesondere der stationäre Bereich berücksichtigt in seinen Kon-
zepten Ansätze zur Identitätserhaltung der alten Menschen, Verbindung zur Gesellschaft so-
wie Berücksichtigung der Angehörigen. (Schweppe 2012: 515) 
Im Feld der Altenarbeit konzentriere ich mich auf die Arbeit mit alten bis sehr alten und 
desorientierten Menschen. Für diese Adressatengruppe wurde Anfang der 1960er Jahre von 
Naomi Feil ein Konzept mit der Bezeichnung Validation entwickelt, was ich nun näher vor-
stellen werde.   
6.1 Validation als Praxiskonzept: Prinzipien und Theorien 
Naomi Feil, in München geboren, aufgewachsen in Cleveland / Ohio, hatte über viele Jahre 
als Sozialarbeiterin mit älteren und alten Menschen zusammengearbeitet, die desorientiert 
waren. (European Validation Association o.J. o.S) Im Zuge dieser Arbeit hat sie 1963 den 
Ansatz der Validation entwickelt und ihn erstmals 1967 durch Publikation in der Fachzeit-
schrift „Gerontologist“ der Öffentlichkeit bekannt gemacht.  (De Klerk-Rubin 2011:24) 
Zu den Grundprinzipien der Validation gehört es, den Menschen als Ganzes anzuerkennen. 
Validieren bedeutet, die Gefühle eines Menschen anzuerkennen und sie für gültig zu erklä-
ren. Die Methode lebt von der Empathie der Anwender, d. h. die validierende Person muss 
sich in das Gegenüber hineinversetzen, zuhören und Vertrauen aufbauen. Vertrauen erzeugt 
Sicherheit, die für eine gelingende Beziehungsgestaltung notwendig ist. Aus dem sicheren 
Kontakt kann Stärke entstehen, die das Selbstwertgefühl des alten, desorientierten Menschen 
wiederherstellen kann. Ausgehend von dieser Basis kann Stress in den verschiedenen Be-
gegnungen des Alltags reduziert werden. Die oftmals verklausulierten Aussagen und nicht 
eindeutigen Signale des alten Menschen werden von der validierenden Person aufgenommen 
 
 
 
                                                         38 
und in Form von wertschätzender Paraphrasierung und mitunter in eigenen, interpretieren-
den Worten bzw. Fragen an den Menschen zurückgespiegelt, so dass er sich angenommen 
und würdevoll behandelt fühlt. Validation soll dabei helfen, dass Angehörige und Pflegende 
den alten, desorientierten Menschen besser verstehen können und gleichzeitig soll sie dem 
alten Menschen trotz körperlicher und geistiger Einbußen ein Leben in Würde ermöglichen. 
(Feil/de Klerk-Rubin 2010: 15)    
Feil geht davon aus, dass hinter jedem Verhalten der alten, desorientierten Menschen ein 
Bedürfnis steht, das mitunter durch dieses spezielle Verhalten nicht eindeutig erkennbar ist. 
Durch die Verwirrung und zeitlichen Sprünge sehen die desorientierten Menschen z. B. in 
einer Fremden die lang vermisste Mutter und klammern sich an diese oder aber beschuldigen 
Ärzte, ihr Augenlicht durch Tropfen zu trüben, da dies der einzige für sie mögliche Weg 
darstellt, mit der angstbesetzten Erblindung umzugehen. (Feil/de Klerk-Rubin 2010: 22f) 
Mitunter stellen die Handlungen eine Art Wiedergutmachung und Herstellung von innerem 
Frieden dar, indem die alten Menschen versuchen, unerledigte Aufgaben aus der Vergan-
genheit zu bewältigen. Dieser Aspekt stellt eine wichtige Komponente im Konzept der Va-
lidation dar. Feil orientiert sich dabei an der Theorie der Lebensstadien und Aufgaben nach 
Erikson. (Feil/de Klerk-Rubin 2010: 24ff) Die Aufgaben stellen sich tabellarisch wie folgt 
dar:  
Stadium Aufgabe  Aufgabe nicht erfüllt 
nach Erikson: 
Frühe Kindheit 
 
Vertrauen 
 
Misstrauen 
Späte Kindheit Darmfunktion, Regeln Scham, Schuldgefühl 
Adoleszenz Eigenidentität finden, kämpfen Unsicherheit, ich bin nur je-
mand, wenn ich geliebt werde 
Erwachsenenzeit Intimität Isolation, Abhängigkeit 
Lebensmitte Neue Aktivitäten entwickeln, 
wenn alte Rollen überholt sind 
Stagnation, Festklammern an 
überholten Rollen 
Hohes Alter Integrität Verzweiflung 
Nach Feil: 
Sehr hohes Alter 
 
Verarbeiten der Vergangenheit 
 
Vegetieren 
(Tabelle nach Scharb 2001: 15) 
 
 
 
                                                         39 
Feil hat den Aufgaben nach Erikson die des Verarbeitens der Vergangenheit hinzugefügt, 
die schließlich dazu beitragen sollte, in Frieden sterben zu können. Sie sieht in der Desori-
entierung die Möglichkeit, sich aus den aktuellen Bezügen herauszulösen, um sich der Welt 
von früher mit den dazugehörigen, unerledigten Aufgaben widmen zu können. Sie gibt an, 
dass die alten, desorientierten Menschen durch kognitive Einbußen nicht mehr über logische 
Ansprachen zu erreichen wären, da die intellektuelle Einsichtsfähigkeit oftmals stark bis 
gänzliche eingebüßt worden sei. (Feil/de Klerk-Rubin 2010: 39, 42) 
Die Methodik der Validation basiert auf 11 Prinzipien, die sich wiederum auf verschiedene 
Theorien stützen. Die elf Prinzipien lauten wie folgt:  
1. „Mangelhaft orientierte und desorientierte Menschen sind wertvoll und einzigartig.  
2. Mangelhaft orientierte und desorientierte Menschen sollten akzeptiert werden, wie sie sind: 
Wir versuchen nicht, sie zu verändern. 
3. Zuhören mit Empathie baut Vertrauen auf, reduziert Angst und gibt die Würde zurück. 
4. Schmerzhafte Gefühle, ausgedrückt, akzeptiert und validiert durch einen vertrauensvollen 
Zuhörer, werden schwächer. Schmerzhafte Gefühle, die ignoriert und unterdrückt werden, 
werden stärker.  
5. Es gibt einen Grund hinter dem Verhalten von mangelhaft orientierten und/oder desorien-
tierte alten Menschen. 
6. Das Verhalten von mangelhaft orientierten oder desorientierten, sehr alten Menschen kann 
in einem oder mehreren der folgenden menschlichen Grundbedürfnisse begründet sein:  
? Aufarbeitung von unerledigten Aufgaben, um in Frieden sterben zu können 
? In Frieden leben 
? Bedürfnis, das Gleichgewicht wieder herzustellen, wenn das Augenlicht, das Gehör, 
die Mobilität und das Gedächtnis schwinden 
? Bedürfnis, der unerträglichen Realität Sinn zu geben, einen Platz zu finden, wo man 
sich wohlfühlt und wo Beziehungen familiär sind  
? Bedürfnis nach Anerkennung, Status, Identität und Selbstwert 
? Bedürfnis, gebraucht zu werden und produktiv zu sein 
? Bedürfnis, Gefühle auszudrücken und damit angehört zu werden 
? Bedürfnis, sich geliebt und geborgen zu fühlen: Sehnsucht nach menschlichem Kon-
takt 
? Bedürfnis, umsorgt zu werden, sich sicher und geborgen zu fühlen nicht unbeweglich 
festgehalten zu sein 
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? Bedürfnis nach sensorischer Stimulation, taktilen, visuellen, auditiven, olfaktori-
schen, gustatorischen und auch sexuellen Ausdrucksmöglichkeiten 
? Bedürfnis, Schmerzen und Unannehmlichkeiten zu reduzieren 
7. Früherlerntes Verhalten kehrt zurück, wenn die verbalen Fähigkeiten und das Kurzzeitge-
dächtnis versagen. 
8. Persönliche Symbole, die von mangelhaft orientierten oder desorientierten älteren Men-
schen benutzt werden, sind in der Gegenwart vorhandene Menschen oder Gegenstände, die 
mit Emotionen beladene Menschen, Gegenstände oder Konzepte aus der Vergangenheit re-
präsentieren.  
9. Mangelhaft orientierte und desorientierte ältere Menschen leben auf verschiedenen Be-
wusstseinsebenen, oftmals zur gleichen Zeit. 
10. Wenn die fünf Sinne schwinden, stimulieren sich mangelhaft orientierte und desorientierte 
ältere Menschen selbst und benutzen ihre „inneren Sinne“. Sie sehen mit ihrem inneren Auge 
und hören Klänge aus der Vergangenheit. 
11. Ereignisse, Emotionen, Farben, Klänge, Gerüche, Geschmacksrichtungen und Bilder im 
Hier und Jetzt wecken Emotionen, die dann ähnliche Emotionen aus der Vergangenheit aus-
lösen“ (Feil/de Klerk-Rubin 2010: 16-22). 
 
Für ein besseres Verständnis gehe ich auf die ersten drei Prinzipien beispielhaft ein:  
 
Zu 1) Mangelhaft orientierte und desorientierte Menschen sind wertvoll und einzigartig.  
Eine 90jährige Dame, die in einem Pflegeheim lebt, wird von der Pflegeperson mit „Süße“, 
„Mama“ oder „Oma“ angesprochen. Dies entspräche nicht dem ersten Prinzip. Die Pflege-
personen sprechen sie mit ihrem Namen an, Frau Muster. Die entsprechende Validationsan-
wendung besteht darin, jeden Menschen mit Achtung zu behandeln und ihn als Individuum 
zu respektieren. Dieser Grundsatz basiert auf dem humanistischen Ansatz der Gesprächs-
führung nach Carl R. Rogers. (Feil/de Klerk-Rubin 2010: 16) 
Zu 2) Mangelhaft orientierte und desorientierte Menschen sollten akzeptiert werden, wie sie 
sind: Wir versuchen nicht, sie zu verändern. 
Als Beispiel wird eine 90jährige Dame benannt, die gerade nachdem sie ihr Frühstück be-
endet hatte, erneut nach Frühstück verlangte. Die Pflegeperson wird sie nicht darauf hinwei-
sen, dass sie bereits gefrühstückt hat und keinen Hunger mehr haben kann, sondern verste-
hen, dass vielleicht noch ein psychologischer Hunger nach Familie oder Liebe vorherrscht. 
Sie erkundigt sich daher bei der Dame, was sie satt machen würde. Die Validationsanwen-
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dung besteht darin, das Verhalten der Person nicht ändern zu wollen, indem ihr z. B.  ausge-
redet wird, dass sie Hunger verspürt.  Sie wird ganzheitlich akzeptiert und die Pflegeperson 
versucht, die versteckten Bedürfnisse zu erfüllen. Diesem Prinzip wird die humanistische 
Psychologie zugrunde gelegt mit besonderem Bezug auf die Gesprächsführung nach Carl R. 
Rogers.  (Feil/de Klerk-Rubin 2010: 17)  
Zu 3) Zuhören mit Empathie baut Vertrauen auf, reduziert Angst und gibt die Würde zurück. 
Hier wird beispielhaft eine 88jährige Frau beschrieben, die sich darüber beklagt, dass eine 
Pflegeperson Wasser über ihre Kleidung gegossen hätte. Auf Nachfrage bestätigt sie, dass 
dies jeden Morgen geschähe, außer wenn nachts eine freundliche Dame nachfragt, ob sie zur 
Toilette müsste. Die Validations-Anwendung besteht in diesem Fall darin, an den Gefühlen 
der alten Dame Anteil zu nehmen, ohne sich auf den tatsächlichen Wahrheitsgehalt zu kon-
zentrieren. Die „Tatsache“ der ausgegossenen Schüssel bleibt unberücksichtigt. Die Pflege-
person nimmt stattdessen wahr, dass die Dame unter Inkontinenz leidet und sich dessen 
schämt und sich über die Schüssel lediglich einen Konstrukt entworfen hat, um mit dem 
schambesetzten Thema umgehen zu können. Auch dieses Prinzip fußt auf dem Ansatz der 
Gesprächspsychotherapie nach Carl R. Rogers. (Feil/de Klerk-Rubin 2010: 17) 
In den aufgeführten Beispielen wird der humanistische Ansatz der Gesprächsführung bzw. 
Gesprächspsychotherapie nach Carl R. Rogers benannt, der sich wiederum den humanisti-
schen Therapieverfahren zuordnen lässt und einen wesentlichen Bezugspunkt der Validation 
darstellt. Unter den humanistischen Therapieverfahren werden verschiedene Ausrichtungen 
zusammengefasst, die sich auf Basis der humanistischen Psychologie entwickelt haben. In 
ihrer Entstehungszeit sahen sie sich als „Dritte Kraft“ neben den etablierten Therapien der 
Psychoanalyse und des Behaviorismus. Die humanistische Psychologie kann als Paradig-
menwechsel gesehen werden, denn es erfolgte hiermit eine veränderte Perspektive des Men-
schen – auf sich selbst sowie auf seinen Platz in der Welt. Der Mensch wurde dabei in einer 
ganzheitlichen Form betrachtet, zu der die Kognition, die Seele sowie die Leiblichkeit zählte. 
(Möller et al. 2008: 841ff) Die Ärzte für Psychiatrie und Psychotherapie Möller et al. ergän-
zen diesen Wandel mit folgender zusammenfassender Aussage: „?…? In der Psychologie 
wurde dieser Wandel von Grundannahmen der Existenzphilosophie, der Phänomenologie 
und Gestaltpsychologie beeinflusst ?…?“ (Möller et al.  2008: 841) So bildet letztlich die 
Phänomenologie ebenso wie bei der Resonanztheorie eine Grundlage der Validation.  
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6.2 Gedanken zum Übertrag auf andere Handlungsfelder der Sozialen Arbeit  
Viele der Prinzipien der Validation lassen sich auf andere Bereiche der Sozialen Arbeit über-
tragen. Marlies Pörtner hat zum Beispiel ein Konzept mit einem personenzentrierten Ansatz 
für die Arbeit mit geistig behinderten und pflegebedürftigen Menschen unter dem Titel 
Ernstnehmen. Zutrauen. Verstehen ausgearbeitet. Sie verdeutlicht den verwandten Ansatz 
der Validation in einem gesonderten Kapitel. (Pörtner 2012: 195-197) 
Dass alle Menschen wertvoll und einzigartig sind, sollte eine Selbstverständlichkeit in der 
Sozialen Arbeit sein. Ihnen mit Respekt und Achtung zu begegnen, ist u. a. in den Ethischen 
Prinzipien der Sozialen Arbeit gem. DBSH verankert (DBSH 2009: 9).  
Über das Zuhören mit Empathie wird gesagt, dass Vertrauen aufgebaut, Angst reduziert und 
die Würde zurückgegeben wird. Auch diese Aussage kann und muss auf alle Bereiche der 
Sozialen Arbeit angewendet werden. Die Achtung der Würde ist nicht nur staatlich verbrief-
tes Recht (Art. 1 Abs. 1 GG), sie zu achten und zu schützen stellt auch eine Aufgabe der 
Sozialen Arbeit dar. In der Altenarbeit oder auch in der Arbeit mit Menschen mit geistigen 
Behinderungen hat dieser Aspekt eine sehr hohe Bedeutung, insbesondere da die Ausdrucks-
fähigkeit der Menschen zum Teil stark eingeschränkt ist. Doch nicht nur dort, sondern in 
allen Feldern der Sozialen Arbeit gilt der Würde ein besonderes Augenmerk.  Ein weiteres 
Handlungsfeld, in der die Würde der Menschen oftmals gefährdet ist, stellt u. a. die Bewäh-
rungshilfe dar. Avishai Margalit hat dies in der Auseinandersetzung mit Würde treffend fest-
gestellt: „Wie es um die Menschenwürde in einer Gesellschaft bestellt ist, läßt ?sic!? sich 
nirgendwo so deutlich ablesen wie an ihrer Strafpraxis ?…?“ (Margalit 2012: 252).  
Die Beispiele ließen sich beliebig fortsetzen, doch ich gehe davon aus, dass bereits deutlich 
wurde, dass die der Validation zugrundeliegende personenzentrierte Haltung ebenso ein 
wichtiges Kriterium für weitere Handlungsfelder darstellt. Der gemeinsame Ursprung des 
Humanismus stellt die Verbindung zur Methodik der Validation dar, den Mührel wie folgt 
unterstreicht: 
 „Soziale Arbeit basiert auf den Erkenntnissen der Human- und Sozialwissenschaften. 
Diese wiederum lassen sich entwicklungsgeschichtlich einordnen und begründen durch 
den Humanismus ?…?“ (Mührel 2009: 20). 
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7 Gegenüberstellung und Zusammenführung der Aussagen 
In den vorangegangenen Kapiteln habe ich jeweils Einblicke in die Resonanztheorie, die 
Professionalität und die Validation als Praxisexkurs gegeben. Im nun folgenden Abschnitt 
möchte ich eine Verbindung der bisher unabhängig bestehenden Aussagen herstellen. Hierzu 
habe ich sechs Kategorien gebildet, unter denen ich Inhalte der unterschiedlichen Kapitel 
zusammenführe. Da die Resonanztheorie sehr facettenreich und dabei mitunter ausufernd ist 
sowie Wiederholungen aufweist, kommt es auch bei dieser Kategorisierung zu Überschnei-
dungen. Die Bereiche sind nicht trennscharf voneinander abzugrenzen und sollen mehr der 
Übersichtlichkeit als der konkreten Zuschreibung dienen.  
7.1 Affekte und Kognition als Grundlage der Bewertung von Weltausschnitten 
Wie unter Abschnitt 4.2 ausgeführt gibt Rosa an, dass Individuen Weltausschnitte, die sie 
als attraktiv empfinden, entsprechend positiv bewerten und ihnen offen gegenüberstehen. 
Angst hingegen wirkt wie ein Verschluss – die Menschen wenden sich bewusst oder unbe-
wusst von angstbesetzten und unsicheren Situationen ab. Diese Aspekte kommen ebenso in 
Momenten zum Tragen, die nicht von Freiwilligkeit geprägt sind, sondern in einem Zwangs-
kontext stattfinden. Die vom Individuum als wenig attraktiv empfundene Konstellation stellt 
einen Weltausschnitt dar, dem es aufgrund einer negativen Bewertung tendenziell verschlos-
sen gegenübersteht. Hier gelingende Resonanzbeziehungen zu leben wird schwierig.  
Bezogen auf den Habitus haben wir gelernt, dass er habitus-affirmative Situationen anstrebt, 
um sich zu stabilisieren (siehe Abschnitt 5.4). Im Studium bedeutet dies, dass nur die Lern-
inhalte, die von Studierenden als attraktiv empfunden und entsprechend positiv bewertet 
werden, tatsächlich aufgenommen und verinnerlicht werden. Die Studien- bzw. Weltaus-
schnitte, die den Habitus erschüttern könnten, werden eher gemieden, es sei denn, eine be-
wusste Konfrontation wird initiiert. Diese Konfrontationen können im angeleiteten Raum 
eine Resonanzsphäre darstellen, in der die Studierenden ihre Resonanzachsen erweitern, 
sprich ihren Habitus in Richtung professionellen Habitus modifizieren können.  
Auch in der Praxis spielt die Persönlichkeit der professionellen Fachkraft eine wesentliche 
Rolle. Wie bereits unter Abschnitt 5.2.2 dargestellt, stellt auch sie die Basis für die Anwen-
dung des methodischen Handelns dar. Die persönlichen Einflussfaktoren kennenzulernen 
und ins Bewusstsein zu holen, um sich dort reflexiv mit ihnen auseinandersetzen zu können, 
hat daher eine hohe Bedeutung. Unreflektiert können diese Faktoren zu Bewertungen von 
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Weltausschnitten führen, die zur Folge haben, sich lediglich bestimmte Weltausschnitte an-
zueignen und „unbequeme“ zu vermeiden, ohne dass es der Fachkraft bewusst wäre. Das 
Ausblenden der „unbequemen“ Situationen könnte die Professionalität und das Handeln im 
Sinne der Klient*innen negativ beeinflussen. 
Im Bereich der Validation (siehe Abschnitt 6.1) spielt die Anerkennung der Gefühle der 
alten, desorientierten Menschen eine große Rolle. Ist die Pflegeperson nicht in der Lage, sich 
empathisch auf den alten Menschen mit den aus der Desorientierung entspringenden Gefüh-
len einzugehen, fühlt sich dieser alte Mensch unverstanden und es kann zu einem Bezie-
hungsabbruch kommen. Insbesondere die alten, desorientierten Menschen sind nur einge-
schränkt in der Lage, in gänzlich freiwilligen Kontexten zu leben. Zwangskontexte können 
zu Unsicherheiten führen, die wiederum lt. Rosa eine abgesenkte Resonanzbereitschaft nach 
sich ziehen.   
Feil/de Klerk-Rubin geben an, dass die Kognition der alten Menschen oftmals stark einge-
schränkt, wenn nicht gar gänzlich eingebüßt ist.  In dieser Phase ihres Lebens sind sie ent-
sprechend nicht über logische Ansprachen zu erreichen. Hier bildet die Leiblichkeit und die 
Affektivität den Boden für die Beziehungsgestaltung. Die unter körperlichen Weltbeziehun-
gen aufgeführten Aspekte (siehe Abschnitt 4.1) - wie z. B. Berührung über die Haut und die 
Erzeugung von Stimmungen über Blicke - erfahren hier eine besondere Bedeutung.   
7.2 Veränderung und Wirkung des Welt-Subjekt-Verhältnisses 
Rosa konstatiert, dass eine ineinandergreifende Bezogenheit von Welt und Subjekt vorliegt, 
die auch Grundlage der Bewertung von Welt bildet (siehe Abschnitt 3.2). Erscheint sie mir 
freundlich, gelingt es mir eher, sie mir anzuverwandeln. Erscheint sie mir fremd und angst-
einflößend, so verschließe ich mich und fühle mich in die Welt geworfen. Bei desorientierten 
alten Menschen verändert sich das Welt-Subjekt-Erleben. Die Bewusstseinsebenen wech-
seln aufgrund der zeitlichen und örtlichen Desorientierung, was dazu führen kann, dass die 
Welt im Jetzt mit den Reaktionen der Menschen darin fremd und vielleicht sogar bedrohlich 
erscheint, wenn der alte Mensch sich emotional in einer anderen Phase seines Lebens befin-
det, um vielleicht nach Feil/de Klerk-Rubin die unerledigten Aufgaben aufzugreifen und 
zum Abschluss bringen zu können (siehe Abschnitt 6.1). Unter dem Gesichtspunkt, dass die 
Bezogenheit von Welt und Subjekt als eine Ausgangslage zur Bewertung von Weltausschnit-
ten dient, kann sicher nachvollzogen werden, dass die Welt als befremdlich und negativ 
empfunden wird, wenn nicht validierend auf die alten Menschen eingegangen wird. Gelingt 
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keine Validation, droht ein Verstummen der Welt, was zum (Welt-)Beziehungsabbruch und 
zur Entfremdung führen kann.  
Auch das Habitus-Konzept greift die Bezogenheit von Welt und Subjekt auf, indem es von 
dem Doppeltverhältnis des Habitus spricht (siehe Abschnitt 5.4). Er wird demnach als Teil 
des Feldes/als Subjekt in der Welt, von dem Feld geprägt - die Normen und Regeln schreiben 
sich in den Körper ein. Aber auch der Habitus wirkt formend auf das Feld: Als Subjekt wirkt 
er auf die Welt ein, so dass eine Bezogenheit aufeinander vorliegt, die sich nicht trennen 
lässt, wie auch Rosa mit der Aussage „ ?…? Selbstverhältnis und Weltverhältnis lassen sich 
in diesem Sinne nicht trennen“ (Rosa 2016: 62) betont.  
7.3 Beschleunigung / Ressourcenanhäufung als Verhinderung von Resonanz  
Rosa gibt in seinen Ausführungen zum gelingenden Leben an, dass die Menschen in der 
Moderne darauf ausgerichtet sind, ihren Schwerpunkt auf die Ressourcenausstattung zu le-
gen. Sie investieren daher Zeit und Geld zur Anhäufung von Ressourcen in der Annahme, 
dass diese die Ausgangslage für ein gelingendes Leben seien (siehe Abschnitt 3.1).  
Eine ähnliche Beobachtung lässt sich in der Ausrichtung der Studiengänge feststellen. Durch 
den modularen Aufbau der Bachelor-Studiengänge sei es hier zu einer Outcome-Orientie-
rung gekommen, die auf messbare Ergebnisse wertlegt. Dies hat zur Folge, dass viel (mess-
bares) Wissen sprich Ressourcen angehäuft werden, was wiederum als Ausgangslage für ein 
gelingendes Berufsleben dienen sollen (siehe Abschnitt 5.1).  
In beiden Fällen wird viel Zeit für die Anhäufung von Wissen / Ressourcen investiert, die 
für das eigentliche Erleben fehlt. Denn hierfür ist es notwendig, sich aufeinander einzulas-
sen, sich einzuschwingen – dies gilt ebenso im privaten Beziehungsbereich wie auch im 
Studium sowie in der Praxis. Den Studierenden Raum zum Erfahren einzuräumen, durch 
Vorbilder lernen zu können, erfordert Zeit und Nähe. Die heutigen Lernbedingungen sind 
jedoch oftmals von einem Distanzverhältnis zwischen Lernenden und Lehrenden geprägt, so 
dass sich ein Resonanzverhältnis nur schwer entwickeln kann. 
Die beschriebene Vorgehensweise zur Anhäufung von Ressourcen führt zur Beschleuni-
gung. Immer mehr Ressourcen stehen in immer kürzerer Zeit zur Verfügung und immer 
mehr Zeit wird auf deren Anhäufung verwendet. Die Anverwandlung von Welt geschieht 
jedoch prozesshaft (siehe Abschnitt 3.1). Dies gilt für den Aufbau von Subjektbeziehungen 
ebenso wie für den Aufbau von Objektbeziehungen. Auch hier benötigt das Subjekt Zeit, um 
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sich auf das Objekt, wie zum Beispiel den Lernstoff, einzuschwingen und ihn sich prozess-
haft anzueignen. Die Beschleunigung führt jedoch häufig dazu, dass ergebnisbezogen ge-
lernt wird und die Zeit für weitere, vertiefende Auseinandersetzungen fehlt (Ebert 2012: 
281).  
7.4 Antwortverhältnisse statt Entfremdung  
Rosa erwähnt immer wieder die Bedeutung der Antwortverhältnisse. Der Mensch möchte 
berührt werden und berühren, das heißt er sehnt sich nach einem Austausch, nach Situatio-
nen, in denen er sich gehört fühlt und in denen er eine Erwiderung spürt. Erlebt er die Welt 
als stumm, so entfremdet er sich von ihr, von den Subjekten und auch Objekten darin, wie 
unter Depressionen beschrieben (siehe Abschnitt 4.2). 
Bezogen auf die Professionalität kann die Reflexion als eine Art „inneres Antwortverhältnis“ 
angesehen werden. Durch die bewusste Auseinandersetzung mit mir, meinem Verhalten in 
bestimmten Situationen, kann ich zu neuen Antworten kommen. Wird dieser Austausch be-
gleitet, so erweitert sich das Antwortverhältnis.  
Im Lernprozess kann das Antwortverhältnis durch eine zu große Distanz zwischen Lehren-
dend und Lernenden gestört sein. Wenn die Studierenden das Gefühl haben, die Lehrkraft 
nicht zu erreichen oder nicht von ihr gehört, verstanden zu werden, werden sie diesen Welt-
ausschnitt nicht als antwortend erleben. Der vermittelte Inhalt bleibt fremd, ohne Widerhall. 
Wie bereits unter Resonanzsphären und -achsen erwähnt, stellt der Raum Schule bzw. Hoch-
schule eine Verbindung verschiedener Resonanzachsen dar. Die lehrende Person sollte eine 
Verbindung zum Lehrstoff haben, um ihn weitertransportieren zu können. Sagt der Stoff der 
Lehrkraft nichts, wird er auch für die Studierenden stumm bleiben. Doch ein gelingendes 
Antwortverhältnis ist ebenso abhängig von den räumlichen Bedingungen, den Beziehungen 
unter den Studierenden und zwischen der Lehrkraft und den Studierenden. Da eine zu große 
Distanz zwischen Lehrenden und Lernenden als hinderlich für ein gelingendes Antwortver-
hältnis gilt, scheint es sinnvoll, über das mimetische Lernen nachzudenken.  
In der Validation stellt die Empathie eine Basis dar, die die Pflege- und Fachkräfte befähigt, 
in Beziehung zu den alten, desorientierten Menschen zu treten und Antwortverhältnisse zu 
schaffen. Insbesondere durch die veränderte Wahrnehmung der alten Menschen besteht hier 
eine große Herausforderung, den unterschiedlichen Bewusstseinsebenen zu folgen, um wei-
terhin ein Antwortverhältnis aufrecht erhalten zu können.  
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Die Herauslösung der desorientierten alten Menschen aus der Wirklichkeit kann nach Feil/de 
Klerk-Rubin auch als Möglichkeit gesehen werden, eigene Antwortverhältnisse zu gestalten. 
Unter dem Aspekt der Bearbeitung unerledigter Aufgaben aus den verschiedenen Lebens-
phasen, kann das Hineingleiten in die entsprechende Zeit eine Konstruktion darstellen, um 
unbewältigte Konflikte oder Themen zu bearbeiten und damit ausstehende Antworten zu 
erhalten.  
Ein fehlendes Antwortverhältnis führt nach Rosa zum Abbruch von Weltbeziehung - die 
Welt bleibt stumm. Unter dem Aspekt des vierten Prinzips der Validation würde dies zur 
Verstärkung von Schmerzen führen. Erst geteilte schmerzhafte Gefühle, die validiert wur-
den, das heißt auf die in wertschätzender Weise geantwortet wurde, werden abgeschwächt.  
Die erlebte Resonanz, das heißt das Kreieren von Antwortverhältnissen, ermöglicht den al-
ten, desorientierten Menschen einen adäquaten Umgang mit ihren schmerzhaften Gefühlen.  
7.5 Leiblichkeit als verbindender Aspekt zwischen Subjekt, Objekt und Welt 
Der Körper stellt einen wesentlichen Bezugspunkt zur Welt dar und bietet eine Vielfalt an 
leiblichen Wahrnehmungs- und Ausdrucksmöglichkeiten. Insbesondere wenn die sprachli-
chen Ausdrucksmöglichkeiten aufgrund kognitiver Einbußen abnehmen, stellen Berührung, 
Stimme und Blick einen bedeutenden Aspekt der Beziehungsgestaltung dar. Über die 
Stimme kann ich nonverbal kommunizieren: Indem ich eine wohlwollende Tonlage an-
wende wirke ich zum Beispiel beruhigend. Über Berührung - Kontakt zur Haut - kann eine 
Beziehungsebene hergestellt werden und im Blick liegt ein großes Potenzial. Wie bereits 
unter körperlichen Weltbeziehungen beschrieben kann ich über den Blick, über ein Lächeln 
Stimmungen im Gegenüber hervorrufen.  
Feil/de Klerk-Rubin beschreiben in dem zehnten Prinzip der Validation, dass bei den alten, 
desorientierten Menschen im Zuge des Abbaus der fünf Sinne die inneren Sinne und die 
innere Stimme an Bedeutung gewinnt. Sie erzeugen innere Schwingungen und innere Ant-
wortverhältnisse, auf die reagiert wird und die einen veränderten Weltbezug darstellen.  
Auch in der Professionalität spielt die Leiblichkeit eine bedeutende Rolle. Im Habitus-Kon-
zept nach Bourdieu wird davon gesprochen, dass sich die sozialen Regeln und Normen in 
den Körper einschreiben. Sie werden verinnerlicht und zu einem Teil des Individuums selbst. 
Wie auch schon unter dem Abschnitt 5.4 beschrieben, bildet das Feld den Rahmen, in dem 
die Erfahrungen gemacht werden, aus denen unbewusst Regeln erkannt und verinnerlicht 
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werden. Das Feld bildet dabei die Resonanzsphäre, in dem die Resonanzachsen des Indivi-
duums herausgebildet und erweitert werden können. Bourdieu betont, dass wir durch unse-
ren Körper lernen. Wir verfügen über einen perzeptiven und expressiven Leib, der im Lern-
prozess Berücksichtigung finden sollte.  
7.6 Resonanzsphären und Resonanzachsen als Möglichkeitshorizont 
Wie im Kapitel Resonanzsphären und Resonanzachsen bereits dargestellt, existieren kultu-
relle Räume, in denen die Ausgestaltung von Resonanzachsen stattfinden kann sowie tat-
sächliche Räume, wie zum Beispiel Seminarräume. Herrschen hier zu starre Vorgaben, kann 
dies erstickend wirken und die Resonanzverhältnisse beeinträchtigen, die so ebenfalls starr 
werden können. Die unterschiedlichen Räume können mit differenten Stimmungsqualitäten 
ausgestaltet werden. Dies kann sich auf die Einrichtung des Raumes sowie auf die Haltung 
der im Raum agierenden Menschen beziehen. Eine offene, wertschätzende Atmosphäre eig-
net sich eher zum Resonanzaufbau. Jedoch kann auch mit den besten Absichten bei Gestal-
tung und Haltung keine Resonanz-Erwartung abgeleitet werden. Eine entsprechende Erwar-
tung führt wiederum zu Starre, die ein freies Schwingen im Sinne des Sich-aufeinander-
Einlassens verhindert und im schlimmsten Fall das Gegenteil bewirkt.  
Die Resonanzsphären sind der Rahmen zur Ausbildung der Resonanzachsen. Wie beschrie-
ben ist hierfür die wiederholte Erfahrung von Selbstwirksamkeit, von einem Antwortver-
hältnis notwendig. Das Individuum ist also darauf angewiesen, sich in einer Umgebung zu 
befinden, in der es erleben kann, dass die inneren Drähte zu vibrieren anfangen. Übertragen 
auf die Hochschule als Ort der ersten Professionalisierung ist es also notwendig, den Studie-
renden entsprechende Resonanzsphären zu kreieren. Sie benötigen die Chance, wiederholt 
Erfahrungen zu machen, die sie als positiv bewerten können, bei denen sie den Weltaus-
schnitt (das Thema, die Übung, das Studium) als responsiv erleben.  
Die unter Professionalität erwähnte Reflexionsfähigkeit als Schlüsselkategorie bedarf der 
konkreten, praktischen Anwendung und der Übung. Die Hochschule sollte hierfür die Reso-
nanzsphäre bilden, damit Studierende sich weiterentwickeln und neue Resonanzachsen ent-
decken können, die zur Ausbildung eines professionellen Habitus beitragen, wie z. B. in 
Seminaren zu kollegialer Beratung und multiperspektivische Fallarbeit. Die mehrfach er-
wähnte „Outcome-Orientierung“ des Bachelor-Studienganges kann auch als starres Verhält-
nis angesehen sehen. Der Schwerpunkt liegt auf den messbaren Ergebnissen, was eine ent-
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spreche Erwartungshaltung nach sich zieht. Wie schon beschrieben führen jedoch Erwar-
tungshaltungen mitunter zu starren Verhältnissen, die wiederum eine Resonanzbereitschaft 
absenken. Konkret bedeutet dies, dass die Orientierung der Studierenden in Erfüllung der 
Erwartungshaltung liegt, d. h. in Erbringung klausurrelevanter Leistungen und die kreative 
und erlebnisgesteuerte Auseinandersetzung mit verschiedenen Themen zurückgestellt wird. 
Auch die Beschäftigung mit der eigenen Persönlichkeit und den rahmenden Bedingungen 
Sozialer Arbeit wird aufgrund Zeitmangels den konkret messbaren Leistungen geopfert. 
(Ebert 2012: 281f) Die Ausbildung weiterer Resonanzachsen erfolgt nicht.  
Für alte, desorientierte Menschen finden vielerlei Einschränkungen im Alltag statt. Unter 
dem im sechsten Prinzip der Validation beschriebenen Bedürfnis wird aufgeführt, dass eine 
sichere Geborgenheit wichtig sei, ohne dass die alten Menschen dabei unbeweglich festge-
halten werden. Auch sie benötigen Sphären für das Erleben von Resonanz, sie benötigen 
Nähe und Distanz zum Mitschwingen und das in ihrem Maße mögliche Aufrechterhalten der 
Eigenschwingung. Im Zuge der Validation können die Pflege- und Fachkräfte Resonanz-
sphären schaffen, indem sie auf die zeitlichen Sprünge der Menschen eingehen und ihnen so 
die Möglichkeit geben, „fehlende“ Resonanzachsen auszubilden, d. h. die nach Feil/de 
Klerk-Rubin unerledigten Aufgaben durch wiederholte Erfahrungen eines Antwortverhält-
nisses bearbeiten und abschließen können.  
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8 Fazit 
Allem vorangestellt möchte ich erwähnen, dass die Resonanztheorie dermaßen facettenreich 
entworfen ist, dass sie nahezu alles umfasst, sich alles zu ihr in Beziehung setzen lässt. Ob-
wohl dies einerseits einen großen Reichtum mit sich bringt, schließe ich mich andererseits 
den kritischen Stimmen an, die Rosa vorwerfen, durch die Berücksichtigung vielfältiger Phä-
nomene in seinem Werk ermüdend und – wie ich finde – zudem etwas uferlos zu wirken. 
(Schlittmaier 2016: o.S.) So stellt die Resonanztheorie keine neue „Erfindung“ dar, sondern 
vielmehr einen Versuch, Bestehendes der verschiedenen Disziplinen unter dem Aspekt der 
Resonanz neu in Beziehung zu setzen. Es fällt schwer Abgrenzungen zu finden, die eindeu-
tige Bezogenheiten aufweisen, so gibt es zum Beispiel Überschneidungen bei der Auseinan-
dersetzung mit den Resonanzsphären und -achsen, die im Grunde nicht voneinander losge-
löst zu betrachten sind. Durch die Redundanzen in seinem Werk fiel es mir schwer, wesent-
liche Aussagen so in Kategorien zu bündeln, dass ich sie transparent vermitteln konnte. Re-
sonanz zieht sich wie eine feine Essenz durch alle Bereiche des Lebens. Diese Essenz kann 
- bildlich gesprochen - ihre Zustandsform wechseln, sich den Gegebenheiten anpassen. Doch 
nur selten ist sie fassbar wie ein fester Aggregatzustand, vielmehr ist sie flüchtig wie die 
flüssige und gasförmige Variante.   
Doch was bedeutet die Resonanztheorie nun für die Professionalität der Sozialen Arbeit? 
Stellt sie tatsächlich eine grundsätzliche Basis dar und welche Chancen sind in ihr enthalten? 
Unter dem Gesichtspunkt der Professionalität ist zum Beispiel die Berücksichtigung der Re-
sonanzsphären bedeutend, wenn ich diese gleichsetze mit „Entwicklungsräumen“. Rosa 
spricht von den Sphären als Möglichkeit, die Resonanzachsen zu entdecken und zu entwi-
ckeln. Für die Studierenden ist es von hoher Bedeutung, für sie Gelegenheiten zu schaffen, 
die es ermöglichen, ihre inneren Drähte zum Vibrieren zu bringen. Wie unter dem Abschnitt 
Professionalität beschrieben, bedarf es hierzu eines ausgewogenen Verhältnisses von Nähe 
und Distanz zwischen Lehrenden und Lernenden und Raum sowie Zeit, sich selbst zu erle-
ben, sich der eigenen Persönlichkeit bewusst zu werden. Die Auseinandersetzung mit den 
eigenen Gefühlen und zugrundeliegenden Motivationen ist aus meiner Sicht ein wichtiger 
Aspekt in der Ausgestaltung einer professionellen Identität und eines professionellen Habi-
tus. Wie soll ich entsprechendes entwickeln, wenn ich mir meiner eigenen Identität nicht 
bewusst bin? Wie Schweppe jedoch zu bedenken gibt, sind hier gleichzeitig die Grenzen 
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unklar, inwieweit eine notwendige Reflexion oder aber ein Zugriff auf die Psyche der Stu-
dierenden erfolgt, der an therapeutische Methodik erinnert.    
Die Bezogenheit von Welt und Subjekt mit den dazugehörigen Varianten der Weltaneignung 
wirkt schlüssig. Die Leiblichkeit in die Aufmerksamkeit der Weltbezogenheit zu rücken, 
erscheint angebracht. Sei es in Bezug auf die Kontaktaufnahme zur Umwelt inkl. Mensch 
und Objekt, sei es in Bezug auf Lernkonzeptionen – die Leiblichkeit mit ihren Facetten sollte 
im Bereich der Professionalität Berücksichtigung finden. Ein Verständnis bzw. ein Bewusst-
sein für die Wirkung von Körper, Stimme etc. sollte bei Studierenden gefördert und bei Pro-
fessionellen vorhanden sein – sowohl was die eigene Wahrnehmungs- und Ausdrucksmög-
lichkeit angeht, als auch die der Klient*innen. Doch lässt sich dies konkret fassen oder sind 
dies Aspekte, die in Bereichen der Kommunikation in Modulen wie Selbst- und Fremdwahr-
nehmung längst berücksichtigt werden?  
Hier schließe ich wieder an die Flüchtigkeit und gleichzeitige „Allzuständigkeit“ der Reso-
nanz an. Resonanzverhältnisse werden durch Leiblichkeit und Affektivität geprägt, die in 
Verbindung der dazugehörigen Bewertung von Welt stehen. Sie sind abhängig von kulturel-
len Räumen und individueller Entwicklung. Sie zeigen sich in der Art und Weise, wie ich 
mich in die Welt gestellt oder geworfen fühle und zum Beispiel durch meine körperliche 
Haltung ausdrücke. Das alles hängt wiederum damit zusammen, in welchen Resonanzsphä-
ren ich mich bewege, um Resonanzachsen entdecken und entwickeln zu können. Wie ich 
diese Resonanzsphären erlebe hängt wiederum auch von der Resonanzfähigkeit derer ab, die 
sich darin bewegen: Sind sie in der Lage, zwischen erster und zweiter Stimmgabel zu wech-
seln? Können sie Raum geben und Nähe herstellen, können sie empathisch Antwortverhält-
nisse kreieren? Erleben sie die Welt selbst als antwortend und können dies weitervermitteln? 
Und gelingt ihnen all dies, ohne eine Resonanzerwartung zu generieren? Denn diese kann 
wiederum zu starren Verhältnissen führen, die eine Resonanzbereitschaft herabsenken. Die 
Verknüpfungspunkte sind vielfältig und ergeben ein kompliziert verwobenes Muster, das im 
Grunde nicht losgelöst zu betrachten ist. So scheint die Resonanztheorie bereits in Teilen in 
einigen Modulen (siehe oben Kommunikation und Beispiele Hochschule Hildesheim) be-
rücksichtigt zu sein, ohne jedoch unter diesem Begriff Erwähnung zu finden.  
Als ein Merkmal möchte ich die von Rosa angeführte Ausrichtung der Moderne auf Beherr-
schung aufgreifen (Kapitel 4.1): Beherrschung als Indiz der Moderne birgt auch für die So-
ziale Arbeit die Gefahr, Fachkräfte dahingehend zu „verführen“, die beruflichen Situationen 
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mit den sich darin bewegenden Klient*innen beherrschen zu wollen, anstatt sich berühren 
zu lassen und ebenfalls zu berühren, um so gemeinsam getragene Veränderungen zu bewir-
ken.  
Rosa lädt uns mit seinem Werk Resonanz - Soziologie der Weltbeziehung zum großen Den-
ken ein, wogegen grundsätzlich nichts einzuwenden ist. Aber die aus dem Denken resultie-
renden Fragen bedürfen der Antworten und nicht ausschließlich weiterer sich daraus erge-
bene Fragen. Doch diese Antworten bleibt uns Rosa schuldig. Die Resonanztheorie ist durch 
ihre Vielgestaltigkeit nur schwer operationalisierbar und somit schwierig unter konkreten 
Aspekten umzusetzen. Nichtsdestotrotz wage ich es, die dieser Thesis zugrundeliegende Fra-
gestellung mit einem Ja zu beantworten – die Resonanztheorie sollte Basis der Professiona-
lität in der Sozialen Arbeit sein. Ich lehne mich hierbei an die Aussage von Heinz Abels an, 
der sehr treffend in seinem einführenden Werk in die Soziologie festhält, dass sich die Sozi-
ologie mit Fragen beschäftigt, „?…? auf die der gesunde Menschenverstand schon längst 
seine Antworten gegeben hat“ (Abels 2009: 9). Ich denke der gesunde Menschenverstand 
weiß längst, dass die Menschen ohne die Fähigkeit zur Resonanz nicht existieren könnten 
und ebenso wenig eine Professionalität, die von Beziehungsgestaltung lebt. Weitergehende 
Ausführungen hierzu würden mich jedoch in die Philosophie hinein und von der eigentlichen 
Thematik wegführen.  
Da ich mich zu einem Ja für die Beantwortung des ersten Teils der Fragestellung entschieden 
habe, möchte ich nun noch auf den zweiten Teil, den der darin verborgenen Chancen, ein-
gehen.   
Rosa ist der Überzeugung, dass Beschleunigung als eine Grundproblematik anzusehen ist. 
Dieser Überzeugung schließe ich mich gern an. Die Soziale Arbeit ist in die gesellschaftli-
chen Entwicklungen eingebunden und so unterliegt auch sie dem Phänomen der Beschleu-
nigung. Sein komprimierter Ansatz, dass Resonanz die Lösung darstellen könne, erscheint 
durchaus nachvollziehbar, insbesondere aufgrund der Komplexität seiner Resonanztheorie. 
Beschleunigung verhindert Resonanzerleben, es benötigt Zeit, sich auf jemanden, auf etwas 
wirklich einzulassen. Im Studium wird der Ergebnisorientierung die vertiefte Auseinander-
setzung mit Inhalten geopfert. Die schnelle Abfolge der Module und ihre Einhaltung bilden 
einen Schwerpunkt der Aufmerksamkeit. Sicher ist es möglich, wenn auch nicht gerade üb-
lich, das Studium zu verlängern. Bei einem Interesse an einem Antwortverhältnis zum Lehr-
stoff, der eine vertiefende und vielleicht auch persönlichkeitsbildende Auseinandersetzung 
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und damit evtl. eine Verlängerung der Studienzeit zur Folge hätte, wird der oder die Studie-
rende jedoch auf wenig Verständnis bei verschiedenen Institutionen stoßen - wie zum Bei-
spiel dem BAföG-Amt. Die Erwartungen an den Studienweg gleichen denen an eine Schnell-
straße – es wird ein direktes und zügiges Erreichen des Ziels angestrebt. Meiner Ansicht 
nach sollte der Fokus jedoch vielmehr auf einem Studienweg liegen, der einem vernetzten 
Wegesystem mit Abzweigungen gleicht. Dies mag nicht dem beschleunigten Zeitgeist ent-
sprechen, böte jedoch ausreichend Möglichkeit, den Studierenden Selbsterfahrungen zu bie-
ten, bei denen ihre inneren Drähte vibrieren und sich Resonanzachsen herausbilden könnten. 
Das Studium würde neben einem Ort zur Wissensvermittlung zu einem Raum der Persön-
lichkeitsentfaltung und Habitus-Modifikation. Hierin liegt aus meiner Sicht eine große 
Chance, sollte die Resonanztheorie berücksichtigt werden. Ziel des Studiums sollte sein, in 
ein Antwortverhältnis zur Welt zu gelangen, sich Weltausschnitte incl. der professionellen 
Ausschnitte anzueignen, sich davon berühren und verändern zu lassen. Auch wenn die Re-
sonanztheorie (noch) schwer operationalisierbar ist, sollte sie dennoch immer mitgedacht 
und mitgelebt werden.  
Auch ich bleibe konkrete Antworten in Bezug auf Umsetzung der Resonanztheorie schuldig. 
Hochschulen wie Hildesheim (siehe Kapitel 5.2.3) haben jedoch zum Beispiel bereits As-
pekte der Resonanztheorie in Form von Seminaren wie „Kollegiale Beratung“ oder „Multi-
perspektivische Fallarbeit“ im Studium implementiert, wenn auch in nicht ausreichendem 
Maße. Dies könnte dennoch als erste Orientierung angesehen werden.  
Es ist deutlich geworden, dass zur Professionalität in der Sozialen Arbeit mehr als ein Wis-
senstransfer gehört, mehr als ein in der Praxis erlangtes berufliches Erfahrungswissen. Die 
Fähigkeit, sich berühren zu lassen und mitzuschwingen, ohne die Eigenschwingung zu ver-
lieren, und sich selbst sowie andere Interagierende reflektieren zu können sind wesentliche 
Aspekte des professionellen Habitus in der Sozialen Arbeit.  
Perspektivisch gilt es zu überlegen, wodurch eine erhöhte Resonanzbereitschaft bei Studie-
renden und Professionellen erreicht werden könnte. Der Aspekt der Freiwilligkeit ist dabei 
wesentlich. Möglicher Weise könnten im Studium Angebote entworfen werden, die als 
Wahlmodul zu belegen sind und unbenotet abgeschlossen werden könnten. Diese Wahlmo-
dule sollten so gestaltet sein, dass ein mimetisches Lernen und Raum für eigene Erfahrungen 
gegeben sind. Vielleicht könnte zusätzlich durch eine höhere Credit-Points-Vergabe der An-
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reiz zur Belegung dieser Module gefördert werden. Zukünftig könnten verschiedenste An-
gebote erarbeitet werden, die eine multiperspektivische Auseinandersetzung vor dem Hin-
tergrund der Resonanztheorie fördern würden. Da ich über eine Weiterbildung in der Poesie- 
und Bibliotherapie verfüge, fällt mir diese Methodik als eine von vielen Möglichkeiten zu-
erst ein. Sie ermöglicht über das Lesen und Schreiben eigener und fremde Texte mit inter-
medialen Quergängen (Verschränkung mit Bewegung, bildnerischen und imaginalen Ansät-
zen) eine thematische Annäherung an verschiedene Handlungsfelder. Die leibliche Eigener-
fahrung steht dabei im Zentrum der Arbeit.    
Wichtig bleibt jedoch unabhängig von der Methodik und der möglichen Angebote diese „un-
bescheidene“ Aussage Rosas: „Resonanz kann ?…? zu einer Schlüsselkategorie für die Suche 
nach einem neuen Maßstab gelingenden Lebens werden“ (Rosa 2016: 72). Wir könnten Re-
sonanz ebenfalls als Maßstab gelingender, sprich professioneller Sozialer Arbeit ansehen 
bzw.  uns zumindest unter dem Aspekt der besseren Welt (siehe Abschnitt 4.6) vertieft mit 
der Resonanztheorie auseinandersetzen.  
Unter dem Begriff der Resonanztheorie steht diese Theorie noch am Anfang der fachlichen 
Diskussion. Es ist jedoch aus meiner Sicht erstrebenswert, sich vertiefend mit den verschie-
denen Aspekten auseinanderzusetzen und - um auf die wissenschaftlichen Erkenntnismetho-
den zurückzukommen - sich ihr in zirkulären Bewegungen zu nähern, dabei die Bezogenheit 
zu den uns umgebenden Strukturen zu analysieren, um schließlich auf das Wesenhafte zu 
stoßen - das in meinen Augen einen Gewinn darstellt.  
Das von Gruen benannte „verleugnete empathische Bewusstsein“ könnte unter dem Aspekt 
der Resonanztheorie erneut an Bedeutung gewinnen und in den Mittelpunkt von professio-
nellen Beziehungen und in das Herzstück des Seins zurückzukehren.  
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